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Die Mysterien des Christentums und die katholische Welt- 
anschauung. 
Bon Prof. Dr. Johannes Chr. Gſpann, St. Florian (Ober⸗Oeſterr.) 


er übernatürliche Charakter der katholiſchen Religion hat feinen tiefſten 
Grund in der Uebernatürlichkeit des Zieles, zu dem die Menſchen 
beſtimmt ſind. Wären wir nicht von Ewigkeit her durch Gottes überfließende 


Liebe in die übernatürliche Ordnung eingegliedert geweſen, ſo wäre 


der Lebensſtand des Menſchengeſchlechtes der „nackte Naturſtand“, in dem 
wir alles hätten, was zu unſerer Weſenheit: Vernünftiges Sinnen: 
weſen gehört, aber auch gar nichts, was außer- und übernatürlich wäre. 
Nach der philosophia perennis gibt es im Geſamtuniverſum ein vierfaches 
Sein, das phyſiſche, logiſche, ſittliche und metaphyſiſche Sein. Nach jeder 


dieſer vier Ordnungen hätte das vernünftige Sinnenweſen ſeine natürliche 
Ausrüſtung mit natürlichem Ziel. Hätte Gott für uns eine ſolche Schöp⸗ 


fung inauguriert, ſo wüßten wir nichts vom Sündenfall und ſeinen Folgen, 
von übernatürlicher Offenbarung und Erlöſung. Die Offenbarung Gottes 
wäre eine natürliche geblieben, für welche Natur und Geſchichte, ſowie die 
innere Erfahrung die Quellen ſind, aus welchen Vernunft und Gewiſſen 
Gott und Göttliches erkennen. 

Aus all dem erhellt, daß der übernatürliche Charakter der Religion, 
die in der übernatürlichen Offenbarung verankert iſt, feinen Grund in un- 
ſerem ganz und gar übernatürlichen Ziele hat. 

Die wahre Religion muß den ganzen Menſchen umfaſſen, ſeine Seele 
mit Verſtand und Willen!) und feinen Körper, deſſen einziges Lebensprinzip 
die Seele iſt. In dieſem Sinn war ſchon die Naturreligion der heidniſchen 


1 Volter katholiſch, denn die vergleichende Religionsgeſchichte hat längſt den 


Beweis gebracht, daß wir bei allen Völkern den Glauben an eine Gottheit 
und göttliche Vorſehung 2), einige Sittlichkeit und das Opfer?) finden. Der 
Glaube beſchäftigt den Verſtand, die Sittlichkeit wurzelt im Willen, das 
Opfer iſt die äußerliche, körperliche Betätigung der inneren Opfergeſinnung. 
So iſt ſchon die Naturreligion katholiſch, das heißt „für alle“, weil der 
Natur, der metaphyſiſchen Weſenheit des Menſchen wunderſam entſprechend. 

Wie verhält ſich nun die katholiſche Religion zu der Naturreligion? 


N Genau ſo wie ein ſchönes, farbenprächtiges Gemälde zu einem dürftigen 


Umriß. Die Konturen und Hauptlinien der katholiſchen Religion ſind fein 


1) Zur Widerlegung der ſogenannten „Dreitheorie“ (Verſtand, Wille, Ge⸗ 
müt) vgl. Deſiré Mercier, Pſychologie7. Ins Deutſche überſetzt von L. Hab⸗ 
rich II (Kempten und München, 1907), 165 ff. 

2) Wenigſtens in der allgemeinſten Form: Belohnung des Guten und Be⸗ 
ſtrafung des Schlechten. | 

3) C. von Orelli hat für das Opfer, dieſes „Rätſel der Jahrtauſende“, 
den Beweis gebracht. 
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508 Die Myſterien des Chriſtentums und die katholiſche Weltanſchauung. 


und ſorgſam gezogen in der Naturreligion. In den Naturrahmen des 
Glaubens, der Sittlichkeit und der äußeren, körperlichen, religiöſen Betäti⸗ 
gung hat Jeſus Chriſtus das himmliſche Bild eingefügt: Chriſtentum. 
So gilt auch vom Verhältnis der geoffenbarten, übernatürlichen Religion, 
die überall an das Vorhandene, Gegebene angeknüpft hat, das Herrenwort 
der Bergpredigt: „Um zu vollenden, bin ich gekommen“ (Matth. 5, 17). 

* 


* 


Die Uebernatürlichkeit der wahren Religion bringt es mit ſich, daß fie 


Geheimniſſe enthält, ſolche abſolute Geheimniſſe, die den Intellekt auch des 


geſcheiteſten Menſchen auf Erden ſchlechthin überſteigen. Warum? Ja, weil 
eben der übernatürliche Charakter der Religion ſeinen tiefſten Grund in 


der Uebernatürlichkeit des Zieles hat. Es beſteht hier ein ſehr feiner, ge⸗ 


netiſcher Zuſammenhang, in den man ſpontan Einblick bekommt, wenn man 
hört, daß die göttliche Offenbarung unſer Ziel Belohnung, Krone, 
Prämie .. .. nennt, wenn man hört, daß jedem ganz genau nach feinen 
Werken vergolten werden wird. Eine Belohnung iſt kein Geſchenk, muß 
verdient werden; die Mittel, Anſtrengung, Arbeit, gute Werke, wahrhaft 
katholiſches Leben, oder, wie man das nennen will, müſſen ſelbſtverſtändlich 


dem Endzweck, dem übernatürlichen Ziel, proportioniert ſein. Doch das 


iſt ja ſelbſtverſtändlich. Aber etwas anderes! Der ganze Menſch will 
ſelig werden, der ganze Menſch möchte ſchon hier ſingen voll Jenſeitsfreude: 


ch bin! Des freuet ſich mein Herz! 
ch bin und werde ſein! 
in Stäubchen iſt des Lebens Schmerz 
Geſeh'n im Sonnenſchein. 


Geſeh'n in jener Sonne Schein, 

Die nimmer untergeht, 

Durch die, was war, was iſt, wird ſein, 

Emporging und beſteht! 

Froh wandl' ich auf des Lebens Bahn 

Entgegen ihrem Licht, 

Das jeden Nebel, jeden Wahn 

Mit goldnem Strahl durchbricht.“ 

Fr. Leopold von Stolberg. 

Der ganze Menſch — das ganze Ich! Was bliebe aber unſerem 


Verſtande zu verdienen, wenn es keine Geheimniſſe gäbe? Unſer Wille 


wäre verdienſtlich durch die Sittlichkeit (die Gnade vorausgeſetzt), unſer 


Körper in äußerer, religiöſer Betätigung, deren Zentrum das Opfer iſt; 


unſer Verſtand kann nur verdienen, wenn er ſich Wahrheiten unterwirft, 


die er nicht begreift. 


* 
* 


Bleiben nun dem Verſtande die abſoluten Geheimniſſe ganz dunkle j 


Rätſel? Wie kann man fih an der Schönheit der katholiſchen Religion vom 
ganzen Herzen freuen, deren Wurzelſtock die drei abſoluten Geheimniſſe der 
Dreieinigkeit, Menſchwerdung Gottes und Euchariſtie ſind, wenn dieſe un⸗ 
ſeren geiſtigen Augen vollſtändig verborgen ſind? Hat denn Fr. D. Strauß 
mit ſeinem bös willigen Satz recht: „Credo, quia absurdum“, den er uns 
Katholiken in den Mund legt? 
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O nichts weniger als das! Unſer Glaube iſt ein vernünftiger Glaube, 
kein Strichlein und kein Häkchen iſt gegen die Vernunft. Warum es Ge⸗ 
heimniſſe geben muß, die über die Vernunft ſind, wiſſen wir. Und die 
Vernünftigkeit des Glaubens aufzuzeigen, war das Streben des ruhmreich- 
ſten Jahrhunderts der katholiſchen Theologie und Philoſophie. Die ſcho⸗ 
laſtiſche Methode hat ja darin beſtanden, jene Wahrheiten des Glaubens, 
die dem Verſtande zugänglich ſind, durch philoſophiſche Beweiſe zu erhärten 
und ſyſtematiſch zu verbinden und von allen jenen Wahrheiten der Offen⸗ 
barung, die den Bereich der Vernunft überragen, die nur durch den Glau⸗ 
ben gewiß ſind, die wiſſenſchaftliche Rechtfertigung zu erbringen. Dieſe 
beſteht darin, dieſer Offenbarungswahrheiten Möglichkeit und Denkbarkeit 
mit Hilfe der ſokratiſchen !) Philoſophie durch analogiſche Erläuterungen und 
Sinnbilder darzulegen und jene Gründe zurückzuweiſen, mittelſt welcher man 
dieſe Möglichkeit und Denkbarkeit beſtreiten will. ?) 

Philoſophie, die Braut, und Theologie, der Bräutigam, vermählen ſich 
und die herrliche Frucht dieſer Liebes vereinigung iſt das Wiſſen des Glaubens. 

* * 


* 

Doch darüber, was wir bislang gehört haben, iſt ja ſchon oft genug 
geſchrieben worden. Aber mir kommt vor, daß viel zu wenig aufmerkſam 
gemacht wird auf die Befruchtung der Philoſophie durch die Geheimniſſe. 
Wie die Philoſophie ihrem Bräutigam dient in ſeligem Gehorſam, wie ſie 
andererſeits geadelt wird in dieſer Ehe, dieſe ſtolze Tochter des menſchlichen 
Geiſtes, das kann man hundertmal leſen. Aber konkrete Darſtellungen des 
Einfluſſes der Myſterien auf die Philoſophie kenne ich nicht. Und doch iſt 
der Nutzen, den die Philoſophie von der Theologie hat, ein viel größerer, 
als umgekehrt. Es iſt dem Weibe eigen, zuerſt zu empfangen und dann 
zu geben, wenn auch in einer harmoniſchen Ehe beide Gatten ſich gegen⸗ 
ſeitig ergänzen — auch in geiſtiger Beziehung. 

Dreieinigkeit Gottes und Weltanſchauung. 
Das Geheimnis der Dreieinigkeit beſchenkt die Philoſophie, den menſch⸗ 
lichen Geiſt mit einer reinen, abgerundeten, erhabenen, wiſſenſchaftlichen 


Weltanſchauung. | 
Die Geſchichte der Philoſophie belehrt uns, daß Gott, Menſch und 


Welt der Kern einer jeden, nach außen jo verſchieden gefärbten Weltan⸗ 


ſchauung iſt. Die Weltanſchauung darf aber nicht mit irgend einer philo⸗ 
ſophiſchen Richtung verwechſelt werden. Die Weltanſchauung ſteht über der 
Erkenntnistheorie, Ethik und Metaphyſik, alſo über jeder Philoſophie. 
Fr. A. Klimke zeichnet das Verhältnis der Weltanſchauung zur Philo⸗ 
ſophie und dieſer zu allen übrigen Wiſſenſchaften am beſten: „Wie die 


Philoſophie das eigentliche Weſen der verſchiedenen Erſcheinungsgrup⸗ 


pen ſowie ihre gegenſeitigen Beziehungen und gemeinſchaftlichen Geſetze unter⸗ 
ſucht, ſo beſchäftigt ſich wiederum die Weltanſchauung ihrerſeits nur mit 
den allgemeinſten Ergebniſſen der einzelnen philoſophiſchen Disziplinen, ſo 
ſammelt und verbindet ſie zu einer Einheit die oberſten Geſetze des Seins“ 
(Die Hauptprobleme der Weltanſchauung, Kempten und München, 1910, 12). 


1) Harmoniſche Verbindung der platoniſchen mit der ariſtoteliſchen Philoſophie. 
2) Vgl. K. Werner, Der hl. Thomas von Aquino (Regensburg, 1858), I. 402f. 
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Demnach verhält ſich die wiſſenſchaftliche Weltanſchauung zur Philoſophie 
mit allen ihren Kindern (Logik, Erkenntnistheorie, Metaphyſik, Naturphilo⸗ 
ſophie, Pſychologie, Theodicee; Ethik, Aeſthetik, Philoſophie der Geſchichte, 
Geſchichte der Philoſophie, Religionsphiloſophie), wie ſich die Philoſophie 
zu allen übrigen Geiſteswiſſenſchaften verhält. 

* 


* 

Das Gerüſt aller Weltanſchauungen, die Grundfragen des Denkens und 
Sinnens der Menſchheit, ſind Gott, Menſch und Welt. 

Da bietet nun gleich das erſte Geheimnis von der Dreieinigkeit die 
höchſte und erhabenſte Weltanſchauung. Die Gottesbeweiſe der Philo⸗ 
ſophie führen nur zu einem einweſentlichen und einperſönlichen Gott. Auch 
Platon und Ariſtoteles, dieſe erleuchtetſten Geiſter der vorchriſtlichen 
Philoſophie, blieben bei einem einperſönlichen Gott ſtehen. Gewiß kann 
man den kosmologiſchen, teleologiſchen und anthropologiſchen Gottesbeweis 
ſo harmoniſch miteinander verbinden, daß man als Reſultat den vollen, 
reinen, katholiſchen Gottesbegriff bekommt: Ein denkender, vom Geſchaffe⸗ 
nen real unterſchiedener Weltgrund. Aber, wie man ſieht, kommt die Ver⸗ 
nunft auch mit dieſer Methode nicht viel weiter. ö 

Wo die Vernunft aufhört, fängt die Offenbarung an. Dieſe lehrt, daß 
der eine denkende, vom Geſchaffenen real unterſchiedene Weltgrund, bis 
wohin die beſte Philoſophie mit genialer Methode führt, dreiperſönlich ſei. 
Von Ewigkeit her denkt Gott ſein eigenes Ich und dieſe Selbſtvorſtellung, 
dieſe Reflexion heißt das ewige Wort, weil ſich Gott im Selbſtdenken 
geiſtigerweiſe ausſpricht und heißt Sohn, weil dieſes ewige Selbſtvor⸗ 
ſtellungsbild geiſtig erzeugt wird, und iſt eine Perſon, weil es beim 
höchſt vollkommenen Weſen nichts Unvollkommenes geben kann und die 
Perſon die vollkommenſte Weiſe des Seins darſtellt. 

Wie ſich Gott von Ewigkeit her erkennt, ſo liebt er ſich auch mit Not⸗ 


wendigkeit von Ewigkeit her. Dieſe Selbſtliebe Gottes oder beſſer, dieſe 


Liebe zwiſchen dem denkenden Vater und dem geiſtig erzeugten Ebenbild nennt die 
Offenbarung Geiſt, das Wort herzuleiten von Giſcht (in Liebe über⸗ 
wallen) und Begeiſterung (von Liebe zu etwas erfüllt fein). Auch dieſe 
unendliche Liebe muß perſonalen Charakter haben aus dem nämlichen Grund 
wie das ewige Weſensbild. 


Gott erkennt und liebt ſich von Ewigkeit — weil ein unendlich reiches, | 


harmoniſches, geſchloſſenes, glückſeliges Sein! Angeſichts dieſer wundervollen 
Harmonie und abſoluten Selbſtgenügſamkeit ahnt man das Wort: „Gott 
wäre nicht Gott, wenn er nicht dreiperſönlich wäre.“ 

* * 


* 


Das Dogma der Trinität enthält auch die reinſte und erha benſte 


Menſchenkenntnis. Wir haben das Wiſſen des Glaubens: Die Tätig⸗ 


keit des reinſten Geiſtes erſchöpft ſich im Erkennen und Wollen. Die zweite 
Perſon iſt der perſonale Verſtand Gottes, des ewigen Vaters, weil erzeugt, 
Sohn, weil geiſtig erzeugt, Wort genannt. Das Erzeugen auf organiſchem 
Gebiet gleicht ja dem Erkennen auf logiſchem Gebiet bis in die kleinſten 
Linien und feinſten Züge. Der Geiſt (= spiritus = Gehauchte, in Liebe 
Gehauchte) iſt die perſonale Liebe Gottes. Weil aber Gott von Ewigkeit her 
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ſich im Weſensbilde geiſtig ausſpricht — analog unſerem cogito, ergo 
sum — und nichts gewollt, geliebt werden kann, was nicht erkannt iſt, ſo 
iſt der Geiſt die perſonale, ewige Liebe zwiſchen dem ewigen Vater und 
dem ewigen Sohn (Ebenbild, geiſtiges Abbild, Wort). 

„Laſſet uns den Menſchen machen nach unſerm Bild und Gleichnis!“ 


(Gen. 1, 26). Unſere geiſtige Seele iſt Abbild Gottes, denn Gott hat keinen 


Körper. So wird auch — a posteriori, wie die Philoſophie ſagt — die 
Tätigkeit der Geiſtſeele in uns vollendet im Erkennen und Wollen, im Ver⸗ 
ſtehen und Lieben, und müſſen ſich die zahlloſen Lebensäußerungen unſerer 
Seele auf Erkennen und Wollen zurückführen laſſen. Was jo die theolo- 
giſche Spekulation ahnt, das beſtätigt die moderne, experimentelle Pſycho⸗ 
logie. Der Führer der Löwener Schule, Deſirée Mercier, führt den 
überzeugenden Beweis, daß das von manchen Pſychologen geforderte dritte 
Vermögen (Gefühl und Gemüt) im Willensvermögen zu ſuchen ſei (a. a. O.). 
Mercier ſagt, daß der Irrtum eines dreifachen Seelenvermögens von 
Descartes deswegen ausgedacht und gelehrt wurde, weil ihm der Be⸗ 
griff eines paſſiv tätigen Vermögens der philosophia perennis abging. 
„Der Irrtum ging in die deutſche Philoſophie über durch die Vermittlung 
Leibnizens. Er bildet die Grundlage der äſthetiſchen Theprien Sul- 
zers und Mendelsſohns (Windelband, Geſchichte der Philoſophie, 
I, 566). Johann Nikolaus Tetens (1736 — 1805), der wichtigſte Ver⸗ 
treter der empiriſchen Pſychologie in Deutſchland im 18. Jahrhundert, ſprach 
die Dreiteilung: Denken, Fühlen und Wollen offen aus. Kant deckte ſie 
mit dem Anſehen ſeines Namens und brachte ſie zu allgemeiner Annahme“ 
(A. a. O. 1699. 

Welch' hohe Würde umfließt den Menſchen als ſchönes, reines Abbild 
des einweſentlichen und dreiperſönlichen Gottes! Die Seele iſt eine geiſtige 
Subſtanz, und aus dieſer Geiſtigkeit reſultieren alle ihre übrigen Vorzüge. 
Wenn dieſes geiſtige Ich ſich ſelber vorſtellt, ſich denkt, fo entſteht ein gei⸗ 
ſtiges, gedachtes Ich, das „Wort des Geiſtes“, wie es Thomas gerne 
nennt, ebenſo groß wie das denkende Ich und ebenſo geiſtig wie das den⸗ 
kende Ich, wie die geiſtige Seele. Aus der Selbſterkenntnis erblüht ſpontan 
die Selbſtliebe, denn jeder liebt ſich ſelber mit Notwendigkeit. Dieſes ge⸗ 
liebte Ich iſt ebenfalls ſo groß wie das denkende und das gedachte Ich 
— drei und doch nur eine Weſenheit, eine Seele —, Ternität und 
die Akte des Denkens und Liebens ſind ganz und gar immanente Akte 
analog dem perſönlichen ewigen Denken und Lieben: „Oder glaubt ihr 
nicht, daß ich im Vater bin und der Vater in mir iſt?“ (Joh. 14, 10.) ?) 


* 
* 


Die Trinität lehrt auch das volle, reine Verſtändnis der 
Großwelt, des Makrokosmos. Einmal die Bedingtheit, Beſchränktheit, 
Abhängigkeit. Das ewige, unendlich vollkommene Weſen, als ſich ſelbſt er⸗ 
kennend und ſich ſelber unendlich liebend, wahrhaft lebendig und, weil drei⸗ 
perſönlich, in ſich ſelbſt vollendet, ſich unendlich genügend! „Dadurch wird 


1) Der hl. Auguſtinus hat dieſe ſchönſte Analogie zwiſchen der menſch⸗ 
lichen Seele und dem dreieinigen Gotte geprägt (De Trinit. IX, 12, 18): „Ein 
ewiges Denkmal der ſpekulativen Tiefe des heiligen Auguſtinus“! 
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namentlich die Gefahr einer pantheiſtiſchen oder auch der flach deiſtiſchen 
Auffaſſung des Verhältniſſes Gottes zur Welt gründlich beſeitigt“ pn J. 
Scheeben, Handbuch der katholiſchen Dogmatik, Freiburg, 1865, I. 903). 

Die Großwelt in ihrer unermeßlichen Ausdehnung ſpiegelt in ihrer 
bunten Mannigfaltigkeit Gottes unendliche Vollkommenheit, wegen ihrer 
Einheit, um derentwillen fie ſchon die Alten einen *öopos, ein universum, 
alſo eine Ordnung, eine Schönheit genannt haben, Gottes höchſte Einfachheit. 
Unvollkommen und zuſammengeſetzt ſind ja gegenſeitig ſich bedingende Begriffe. 

Die Großwelt ſpiegelt aber auch, freilich nicht ſo rein und durchſichtig 
wie die geiſtige Seele, Gottes Dreiperſönlichkeit. Schon Ariſtoteles, 
der doch keine Ahnung hatte vom Offenbarungsgeheimnis der Trinität, ſagt 
auffallenderweiſe: „Alles iſt dreigeteilt und das Drei ergießt ſich überallhin: 
Anfang, Mitte und Ende“ (De coelo l. 1, c. 1). St. Auguſtinus ver⸗ 
knüpft ſelbſtverſtändlich das geheimnisvolle Drei, das in das Angeſicht der 
Welt gezeichnet iſt, mit dem Geheimnis der Trinität: „Eine Spur von 
Dreieinigkeit findet ſich in jedem Geſchöpfe, inſofern jedes iſt, durch die 
Form beſtimmt wird und irgend eine Beziehung hat, Hinordnung hat“ 
(De Trinit. 1.6 c. 16 ad finem). Am beſten malt Thomas das Bild 
des Makrokosmos als Spiegelbild der Dreifaltigkeit: „Ein jedes Geſchöpf 
exiſtiert in ſeinem Sein, in ſeiner Weſenheit, hat eine beſtimmte Form 
und ſo wird ſie zur beftimmten Natur und ſteht in Beziehung zu ans 
deren Dingen. Inſofern nun jede geſchaffene Subſtanz i ſt, repräſentiert 
ſie Urſache und Prinzip, und ſo weiſt ſie hin auf die Perſon des Vaters, 
der da iſt Prinzip nicht von einem anderen Prinzip. Inſofern eine jede 
geſchaffene Subſtanz Form und Geſtalt hat, ſpiegelt ſie das ewige Wort 
wider, denn die Form des Kunſtwerkes iſt aus dem Verſtande des Künſt⸗ 
lers erzeugt. Inſofern jede geſchaffene Subſtanz Beziehung und Hin⸗ 
ordnung hat, repräſentiert ſie den heiligen Geiſt, der ja Liebe iſt, weil 
die zu einem anderen (Seienden) bewirkte ren aus dem Willen des 
Schöpfers ſtammt“ (S. th. 1 Au. 45 a. Te). 


Die Trinität gibt auch die beſte Antwort auf die Weltanſchauungs⸗ 
frage der Beziehungen zwiſchen Gott, Menſch und Welt und zugleich einen 
ethiſchen Weltplan. Wie der Makrokosmos, ſo gehen auch alle Vernunft⸗ 
geſchöpfe von Gott aus, find alſo in ihrem ganzen Sein und Leben von 
Gott als der Erſturſache abhängig. Die Vernunftgeſchöpfe gehen von Gott 
aus- nach Analogie der ewigen trinitariſchen Ausgänge und kehren in einer 
Art Kreisbewegung durch eigene freie Betätigung, durch erlaubten Gebrauch 
von den Geſchöpfen der Großwelt, wieder zu Gott zurück. 

Einen ethiſchen Weltplan, einen klaren Grundriß der geſamten Ethik? 
Ja! Die Trinität predigt die innige Zuſammengehörigkeit des Menſchenge⸗ 
geſchlechtes. Nach dem Berichte der Uroffenbarung wurde Eva, die Stamm⸗ 
mutter, aus der Herzensrippe des ſchlafenden Adam gebildet, und beide 
haben ſo die nämliche Weſenheit. Und als Adam ſein Weib „erkannt“ 
hatte, gebar ſie ein Kind. Dieſes iſt das Produkt der Liebe zwiſchen 
dem erkennenden erſten Mann und der erkannten erſten Frau und entſteht 
durch Vereinigung väterlicher und mütterlicher Subſtanz. So haben Vater, 
Mutter und Kind die gleiche Natur. 
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Die Dreifaltigkeit predigt in ihrer wundervollen Harmonie und Vollen⸗ 
dung für jede Familie, dieſe Keimzelle von Staat und Kirche, Einheit, Liebe, 
Sinn für Zuſammengehörigkeit. In der weſensgleichen Familie mit ihrem 
trinitariſchen Kolorit iſt „die ſogenannte Frauenfrage für alle 
Zeit beantwortet. Das Weib ſtellt mit dem Mann in gleicher perſönlicher 
Würde vereint .. . . die Menſchheitsfamilie dar, die durch das Kind, als 
die Frucht der Vereinigung beider, ergänzt wird . 
Verwandtſchaft aller Menſchen gibt auch den Grund für das Gebot der 
allgemeinen Gottes⸗ und Menſchenliebe“ (Aug. Rösler auf dem Katecheten⸗ 
tag zu Salzburg 1906). 

Doch das tiefſte Sehnen des menſchlichen Herzens, das Gottſuchen und 
Gottlieben, hat Auguſtin aus der Trinität geſchöpft. Wie die geiſtige Seele 
mit ihrem Verſtand und Willen ein Abbild der Trinität darſtellt (De 
Trinit. IX, 12, 18), ſo findet ſich in höherer Weiſe ein Bild der Trinität 
im menſchlichen Verſtande, der ſich ſelbſt erkennt als ein Bild Gottes. Hier 
entſpricht die Erinnerung (memoria) dem Vater, das Verſtändnis 
(intelligentia) dem ewigen Wort und Wille (volantas) dem Geiſte. Wollen 
und Lieben iſt ja das Gleiche (De Trinit. XIV, 7). Aus dieſem „voll- 
kommenen Bild“ der Trinität, wie es Thomas nennt (De veritate 
qu. 10 a. 4 c.), muß ein trinitariſches Leben entſpringen. Darum bittet 
Auguſtinus am Schluß ſeines Werkes De Trinitate in kindlicher Demut: 
Meminerim tui, intelligam te, dil gam te! O möchte ich mich 
deiner erinnern, dich kennen lernen und dich lieben! 

* 


* 

Die Trinität lehrt nicht nur die vollkommenſte Weltanſchauung und 
reinſte Ethik, ſondern ſtellt auch als Ueberbild den Inbegriff der beſten 
Pädagogik dar. Wenn der Menſch mit Verſtand und Willen ein Abbild 
des dreiperſönlichen Gottes iſt, ſo wird er naturgemäß ein immer ſchö⸗ 
neres und deutlicheres Abbild dadurch, daß Verſtand und Wille ver⸗ 
edelt und vervollkommnet werden. Von jeher iſt deswegen das katholiſche 
Erziehungsideal trinitariſch geweſen, immer hat als oberſter Satz der Pä⸗ 


dagogik gegolten: „Herausgeſtaltung des Ebenbildes Gottes im Menſchen! 


Hier iſt aller pädagogiſchen Weisheit Anfang und Ende. Was Anſelm von 
Canterbury ſagt: „Es folgt, daß die vernünftige Kreatur nach nichts 
ſo ſehr ſtreben muß, als nach der Ausbildung dieſes natürlichen Ebenbildes 
in ſich durch freie Tätigkeit“ (Monol. 68), iſt und war das Geheimnis katho⸗ 
liſcher Erziehungskunſt. 

Verſtand und Wille müſſen gleichmäßig veredelt werden, damit das 
Bild immer plaſtiſcher hervortrete. Die letzten Jahrzehnte haben ſich ſchwer 
gegen die wahre Pädagogik verſündigt. Es wurde der Verſtand mit Kennt⸗ 
niſſen aller Art überernährt, den Willen ließ man verkümmern in jämmer⸗ 
licher Unterernährung. Soweit ſich dieſer Frevel am ewigen Erziehungs⸗ 
grundſatz nicht ſchon entſetzlich gerächt hat, wird der Schaden nicht ausbleiben. 
In jüngſter Zeit erſchollen von Seiten hervorragender Pädagogen ängſtliche 
Kaſſandrarufe: Zurück zur Willensbildung! Verſtand und Wille müſſen 
gleichmäßig gebildet werden! Tertullian hat die menſchliche Seele „von 
Natur aus chriſtlich“ genannt. Dieſe Seele kehrt unbewußt auf den rich⸗ 
tigen Erziehungsweg zurück, unbewußt des geheimnisvollen Zuſammenhanges 
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zwiſchen Trinität und echter Pädagogik. — Robert Saitſchick ſagt gar: 
„Erſt wenn wir den Charakter höher einſchätzen als das Wiſſen und Denken, 
bebauen wir den Boden, auf dem echte Kultur wächſt“ (Quid est veritas? 
Berlin, 1907, 102). 


* * 


Gott, Menſch und Welt ſeien der Kern jeder Weltanſchauung, jo ſagten 


wir. Vielleicht iſt es beſſer, zu ſagen, der Rahmen jedes Weltanſchau⸗ 


ungsbildes. Das geoffenbarte Geheimnis der Trinität predigt reinſte, volle 
Gotteskenntnis, volle Menſchenkenntnis und beſte Weltauffaſſung. Wie muß 
die Philoſophie, das ſchöne, ſtolze Kind des menſchlichen Geiſtes, dankbar 
alle dieſe Aufklärungen entgegennehmen! Denn eine geſchloſſene Weltanſchau⸗ 
ung iſt das Ideal jedes philoſophiſchen Syſtems. Keine Weltanſchauung 
ohne Ethik! Und wieder fließt aus dem Zentraldogma des Chriſtentums 
eine ſo überaus erhabene Sittenlehre, wie ſie kein Platon erdacht hat. 
Dieſe Ethik umſpannt das ganze Menſchengeſchlecht, löſt die Fa⸗ 
milien- und Frauenfrage und lehrt die beſte Erziehung des Kindes. 

Doch zu einem alles umfaſſenden Weltanſchauungsbild gehört auch eine 
Philoſophie der Geſchichte. Dieſe, das eingehende Verſtändnis des Welt⸗ 
geſchehens, das Verſtändnis des Warums im einzelnen und ganzen, möchte 
ich das Bild zum Rieſenrahmen nennen, von dem vorhin die Rede war. 
Dieſes Bild zu zeichnen iſt nur möglich im Lichte des zweiten Geheimniſſes, 
des Geheimniſſes von der Menſchwerdung Gottes. 


Menſchwerdung Gottes und Weltanſchauung. 


Die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung iſt nicht imſtande, das Warum 
der Entwicklung des Menſchengeſchlechtes vor und nach Chriſtus zu erklären. 
Sie bleibt am Daß hängen, doch Tatſachen ohne innere Erklärung machen 
eine dürftige Geſchichte aus, aber noch lange keine Philoſophie der Geſchichte. 
Die Geſchichte zeigt, daß die Menſchheit von ihrer Wiege weg nach der 
Verſtandesſeite immer aufwärts, nach der Willensſeite immer abwärts geht. 
Die Geſchichte ſagt uns, daß zur Zeit der höchſten äußeren Kultur und der 
tiefſten, ſittlichen Vetlotterung in Paläſtina Jeſus Chriſtus geboren wurde. 
Die Geſchichte datiert von dieſer Zeit an eine förmliche, ſittliche Umwand⸗ 
lung jener Völker, unter welchen die Religion Jeſu Chriſti zunächſt empor⸗ 
blühte. 

Wie und warum iſt das alles gekommen? Helles Licht verbreitet über 
dieſe dunklen Fragen, vor welchen die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung 
ratlos ſteht, nur das Geheimnis der Menſchwerdung Gottes. Dieſes weiſt 
hin auf die Urſünde der Menſchheit und deren traurige Folgen für dieſelbe. 
Die Beleidigung wird in erſter Linie am Beleidigten gemeſſen, und ſo konnte 
nur Gott die Schuld des Menſchengeſchlechtes ſühnen, wenn Gott eine ſeiner 
würdige Sühne haben wollte. Das Menſchengeſchlecht, das in den ſinn⸗ 
lichen, ſündigen Stamm⸗Menſchen repräſentiert war, hatte geſündigt, ſo mußte 
es zur Sühne herangezogen werden — Menſch werdung Gottes, um 
die Menſchen wieder zu dem zu machen, als was ſie geſchaffen wurden, 
göttlicher Natur teilhaftig (2 Petr. 1, 4). 

Und die Jahrtauſende, die zwiſchen dem Paradies und der Roſenſtadt 
Bethlehem liegen? Können ſie mit geſchichtsphiloſophiſchem Material über⸗ 
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brückt werden? Man leſe in Franz Hettingers Apologie des Chriſten⸗ 
tums die gedankentiefen Ausführungen der oft gehörten Frage: „Warum 
iſt das Chriſtentum ſo ſpät in die Welt gekommen?“ und entziehe ſich der 
Beweiskraft dieſer tiefſchürfenden Darſtellung, wenn man kann! Das Geſetz 
der Entwicklung, das man dem Chriſtentum ſo oſt abſpricht, obwohl keine 
philoſophiſche Richtung es ſo rein lehrt und verkörpert, war auch in jener 
Zeit wirkſam, da die Völker in hellen Scharen vom Paradies nach Beth: 
lehem wanderten, obwohl Gott „in den verfloſſenen Zeiten die Völker ihre 
eigenen Wege gehen ließ“ (Apg. 14, 15). f 

Nach der Verſtandesſeite gingen ſie aufwärts, als ſie ſich fähig gemacht 
hatten, die erhabenen Lehren der katholiſchen Weltreligion aufzufaſſen, ward 
Jeſus Chriſtus geboren. Nach der Willensſeite gingen die Völker abwärts, 


und als das ſittliche Elend am größten war, kam Jeſus Chriſtus, um „zu 


retten, was verloren war“ (Matth. 18, 11). 

Urfünde und Erbſünde, das Verſtändnis der Urſünde des Geſchlechtes 
und der durch ſie fortwährend gezeugten Erbſünde der Kinder dieſes Ge— 
ſchlechtes gibt die volle Antwort auf die vielen Wie und Warum der vor⸗ 
chriſtlichen Jahrtauſende. Sogar rein äußerlich bietet die Lehre von der 
Urſünde, Erbſünde und Erlöſung eine umfaſſende Geſchichtsphiloſophie. 
„Ueber die Schranken der nationalen Unterſchiede hinwegſehend, lehrte es 
(das Chriſtentum) den Gedanken einer einheitlichen Menſchheit, welche 
durch die gemeinſamen Schickſale des Sündenfalles, der Erlöſung, des Welt- 
gerichtes zuſammenhing. Durch dieſen Gedanken und ſeine Konſequenzen 
hat die dürftige Annaliſtik des Mittelalters einen ideellen Vorzug vor den 
reichſten Werken des Altertums voraus“ (Ernſt Bernheim, Lehrbuch der 
hiſtoriſchen Methode?, Leipzig. 1894, 24). 

Läßt uns das Geheimnis der Menſchwerdung die Menſchheits⸗ 
geſchichte verſtehen, ſo läßt es uns auch die Menſchengeſchichte begreifen, 
ich meine die Geſchichte, den Werdegang jedes einzelnen Menſchenkindes. 
Und durch dieſe Kenntnis, die man in der Wiſſenſchaftslehre Pſychologie 
nennt, fließt auch befruchtendes Waſſer auf die grünen Gefilde der Ge- 
ſchichtsphiloſophie. Psychologie, die Kenntnis der Seele und ihrer Anlagen, 


Kräfte und Lebensäußerungen, und Philoſophie der Geſchichte hängen auf 


das innigſte zuſammen. Vom Pſychologen, der das Seelenmikroſkop aus 
der Hand legt, um mit einem Rieſenfernrohr das Wie und Warum der 


Jahrtauſende und des Menſchengeſchlechtes zu beſchauen, gilt das Wort des 


Dichterphiloſophen: 
„Schau mit Klarheit jedes Eine, 
Daß es dir ein Ganzes ſcheine! 
Und des Ganzen tiefve einte Fülle 
Deinem Blick Unendlichkeit enthülle. 


Bald wird ſich zum Bild erheben 

Alles in Natur und Leben — 

Und du ahnſt aus allen den Geſtalten 
Eines Geiſt's geheimnisvolles Walten!“ 


Pſychologie. — Wenn man Werke dieſer Wiſſenſchaft lieſt, die von 
Offenbarungsgegnern geſchrieben ſind, ſo weiß man nicht recht, ob man 
Mitleid haben oder lachen fol. Kopfſchüttelnd ſteht der Pſychologe vor 
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der Tatſache, daß ein Kind von ſittlich geſunden Eltern erzeugt, in ſtrenger 


Erziehung wie eine koſtbare Glashauspflanze gepflegt, noch in den Kinder⸗ 
jahren ſittlich zu kränkeln beginnt. Trotz aller goldenen Sprüchlein der 
Ethik, trotz aller Auslegung des kategoriſchen Imperativs . . . brennt es 
in hellen Flammen auf dem Naturherd eines Vierzehnjährigen. Woher dieſe 
unerklärliche Erſcheinung? Ein Mädchen iſt in Zucht und Ehren zur hold⸗ 
ſeligen Jungfrau erblüht . 
„Lieblich hält die Maiennacht Berg und Tal umfangen“, 
kein unrechtes Wort durfte ſie hören, kein ſchamverletzendes Bild durfte ſie 
anſehen, im An⸗ und Ausziehen wurde peinlichſter Anſtand beobachtet — 
und trotzdem kommt die Stunde, wo der Jungfrau Sinnen ſich auf die 
Heirat richtet, damit ihrer heißen, begehrlichen Leidenſchaft geholfen werde. 
Das iſt noch ein willensſtarkes Mädchen, tauſendmal liegt die ſtumme 
Bitte: „Hilf meiner Leidenſchaft!“ aber außerhalb der Ehe und die 
liebliche Maienlandſchaft zerſtört ein häßlicher Rauhreif. — — 
Woher ſtammt denn nur dieſer Zwieſpalt zwiſchen dem vernünftigen 


Willen und der Sinnlichkeit, der Kampf zwiſchen Geiſt und Fleiſch? Kaum 


daß im heranwachſenden, noch zarten Menſchenkinde die Vernunft wach ge⸗ 
worden iſt, im Alter von 6—7 Jahren, erwacht auch die Sinnlichkeit und 
dauert — wie lange? Es iſt nichts Seltenes, von achtzigjährigen Wüſt⸗ 
lingen zu leſen. 

Furchtbarer Kampf für den, der guten Willens iſt, entſetzliche Ver⸗ 
heerungen des Feindes Sinnlichkeit, wenn ihm kampflos das Feld geräumt 
wird, immer wieder geräumt wird. 

Woher ſtammt der Titanenkampf? Wer zerſtört die Harmonie der 
Seele ſchon im zarten Menſchenkinde? Woher die Leidenſchaften, deren ſich 
der Menſch in tiefſter Seele ſchämt, wenn ſie befriedigt ſind oder ſich aus⸗ 
getobt haben? Iſt es doch das gleiche Ich, das geſtern im Schmutze lag 
und heute am Fuße des Altars weint? 

Lauter Fragen, die von der offenbarungsfeindlichen Pſychologie nicht 
oder nicht klar beantwortet werden können, doch Fragen, die ihre Löſung 
finden durch das Dogma von der Menſchwerdung Gottes, die notwendig 
war „wegen der unſagbar großen Sünde“ (S. Aug., Contra Jul. I, 1 n. 4) 
des Menſchengeſchlechtes. 

Die erſte Sünde war Auflehnung, Revolution gegen Gottes Willen, 
die Geſchichte der erſten Sünde iſt die Geſchichte jeder Sünde. Weil ſich 


das Fleiſch, die Sinnlichkeit gegen den Geiſt („Wir dürfen nicht!“) erhob 


und ihn beſiegte, wurde zur Strafe dieſer Kampf in das Menſchengeſchlecht 
hineingetragen, und jedes Kindchen wird ſeitdem in ſittlicher Hinſicht als 
Revolutionär geboren. Immer gelüſtet es: das Fleiſch gegen den Geiſt 
und der Geiſt gegen das Fleiſch. Unter Fleiſch iſt das geſamte niedere 
Begehrungsvermögen zu verſtehen, die ſogenannte pars concupiscibilis 
(Eß⸗, Trink⸗, Sinnen⸗ und Geſchlechtsluſt) und die pars irascibilis (Zorn, 
Zank, Streit⸗ und Rachluſt). Weil ſich aber die Revolution in der dra⸗ 
ſtiſchſten Weiſe in dem Geſchlechtstrieb äußert, hat die ganze niedere Be⸗ 
gehrlichkeit per autonomasiam den Namen Konkupiſzenz erhalten. 

Durch die Menſchwerdung Gottes iſt die Sühne geleiſtet, die Erlöſung 
iſt für alle Menſchen objektiv vollzogen, durch die Taufe werden wir ge⸗ 
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heilt. Die Sünde iſt verziehen, aber zur ſteten Erinnerung an die Erb⸗ 
ſchuld bleibt die böſe Begehrlichkeit zurück. Wir ſind Geneſende, die mit 
dem eigenen guten Willen die alte Kraft erlangen ſollen. Dazu braucht 
es Gewalt und Ueberwindung, dazu iſt notwendig, daß die Leidenſchaften 
unſerer Seele, unſer Lieben und Haſſen, unſer Begehren und Wehren, unſer 
Hoffen und Fürchten, unſer Zürnen und Trauern ... nach der guten 
Seite umgebogen werden. Der Wille beſiegt die Leidenſchaften, und den 
Willen beeinflußt die Gnade, die Gnade iſt eine Frucht des Erlöſungs⸗ 
baumes. Die Selbſtliebe, die geordnete Selbſtliebe, welche an der Spitze 
aller Leidenſchaften beſteht, muß befruchtet werden von der Gnade, dann 
wird der Wille ravxparwp über alle Leidenſchaften und das menſchliche 
Leben ein gottähnliches ſein. „Man ſtreiche die Liebe, und es gibt keine 
Leidenſchaften mehr; man errege die Liebe, und ſie alle erſtehen nach⸗ 
einander“ (Jacques B. Bossuet, Connaissance de Dieu et de soi- 
m&ine, ch. 1 n. 6). ). „Liebe, Begierde, Freude, Haß, Abneigung, Trau⸗ 
rigkeit, Kühnheit und Furcht, Hoffnung, Verzweiflung, Zorn — das iſt das, 
was man die Stufenfolge der Leidenſchaften nennen kann. Doch wie man 
mit den Noten der muſikaliſchen Tonleiter gute und ſchlechte Muſik machen 
kann, ebenſo kann man in ſittlicher Hinſicht von den Noten der Leiden⸗ 
ſchaften einen guten und ſchlechten Gebrauch machen“ (Gillet, Charakter⸗ 
bildung. Nach der 12. Auflage der franzöſiſchen Neubearbeitung überſetzt 
von Franz Muszynski. Regensburg, 1911, 94 f.). 

Damit ſollte ein kurzer Abriß der Erlöſungs⸗ und Gnadenlehre ge⸗ 
boten ſein, der den Beweis vollendet, daß nur im Lichte des Dogmas von 
der Menſchwerdung das menſchliche Seelenleben verſtanden werden kann. 


(Schluß folgt.) 
12 8 


Sancta sancte! 
Von Prälat P. Höveler, Köln. 


n der Karwoche dieſes Jahres hatte ſich, wie alljährlich, im Kloſter von 
Maria⸗Laach eine Anzahl Herren eingefunden, um ſich an der tiefen, 
wenige ver Liturgie der letzten drei Tage, des Gründonnerstags, Kar⸗ 

freitags und Karſamstags zu erhauen. 

Die das Kloſter bewohnenden Benediktinermönche erblicken ja in der 
ſchönen 8 des Gottesdienſtes nach ſeiner 9 und zeremo⸗ 
—— Seite als Ausdruck des kirchlichen Gebetslebens ihte beſondere Berufs⸗ 
aufgabe. 

Wie immer, ſind auch dieſes Mal die Teilnehmer mit den tiefſten Ein⸗ 
drücken nach Hauſe zurückgekehrt, nicht bloß mit geläutertem Verſtändnis für 
die kirchliche Liturgie und einer wirklichen Ergriffenheit von ihrer in ihrer Ein 
fachheit ſo wundervollen Schönheit, ſondern auch mit dem Bedauern, einen 
ſolchen Genuß und eine ſolche Erbauung nur ſelten haben zu können. 

Und doch brauchte das letztere nicht zu ſein. Denn die Zeremonien und 
Geſänge, wie ſie in Maria⸗Laach ſich Aug' und Ohr darſtellen, ſind die näm⸗ 
lichen, die in jedem Meßbuche vorgeſchrieben ſtehen und die in jeder Kirche, 
in der das Karwochenofſizium genalten wird, zur Aus ührung kommen. 

Wenn erzählt wird, zwei nicht katholiſche Gelehrte hätten ſich unter dem 
Eindruck der Litur ziſchen Woche in Marta⸗Laach zur Rückkehr zur katholiſchen 
Kirche entſchloſſen, ſo wundert uns daß nicht. Können wir doch in dem Leben 


1) Zuiert nach Gillet a. a. O. 94. 
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vieler Konvertiten leſen, daß gerade bei der Beiwohnung des Gottesdienſtes 
in — katholiſchen Kirche mancher Andersgläubige den erſten Zug der Gnade 
verſpürte. 1) 

Und das iſt gewiß, es würde ein ganzer Strom von Segen, Erbauung und 
innerer Vertiefung von den gottesdienſtlichen Deren nicht bloß in einzelnen 
Fällen, ſondern immer ausgehen wenn fie nur allezeit in ſchöner, würdiger Weile von 
Prieſtern, Sängern, Küſtern, Meßdienern, Glockenläutern und Gläubigen ver: 
richtet würden. Aber, Gott ſei's geklagt, wie viel wird da auf allen Seiten gefehlt! 

Die Gewohnheit ſtumpft ab. as man oft, ja täglich tut, kann mecha⸗ 
niſch, handwerksmäßig, rein äußerlich geſchehen, und, weil äußerlich, mit einer 
Gleichgültigkeit und Nachläſſigkeit, die um ſo mehr auffällt und um ſo unan⸗ 
genehmer berührt, als es das Heiligſte betrifft. 

Man ſehe ſich nur einmal an, um nur ein Beiſpiel anzuführen, wie die 
Leute, wenn die Kirche ausgeht, da unten an der Türe das Weihwaſſer nehmen 
und das Kreuzzeichen machen. Auf hunderterlei Art. Dem Andersgläubigen 
unverſtändliche Zeichen, wahre, ägyptiſche Hieroglyphen. 

Der ein: krabbelt maikäferartig ein wenig auf der Bruſt herum, der an⸗ 
dere macht ein paar ſchnelle Handbewegungen, als wolle er eine Fliege ver— 
ſcheuchen, der dritte zeichnet in der Luft eine Kreuzfigur, wie ſie in dieſer Ge: 
ſtalt nirgend in der Welt ſich findet. 

Nun denke man ſich, welch einen Eindruck müßte jemand von dem Gottes⸗ 
dienſt der Katholiken empfangen, der meinetwegen als Andersgläubiger extra 
da unten ſich aufgeſtellt hätte, um die Acußerungen des religiöſen Lebens der 
Katholiken ſich einmal anzuſehen. 

Und welche Erbauung ſoll es ſein, wenn man bei Austeilung des Aſchen⸗ 
kreuzes, des Blaſiusſegens oder gar der hl. Kommunion dieſes Drängen und 
Stoßen und das Sichdurchpreſſen an der Kommunionbank anſehen muß! Welche 
Erbauung, wenn, wie es nicht ſelten geſchieht, das gemeinſame Rofenfranzge- 
bet nur ſo heruntergeſchmettert wird! 

Und dann der Geſang, zumal bei Exequien und Jahrgedächtniſſen! Tat⸗ 
ſächlich oft zum Davonlaufen. Da unten knien die Leidtragenden in tiefer 
Trauer, unter ihnen ſind vielleicht gar Andersgläubige, die der Meſſe als Toten⸗ 
f ier beiwohnen, und da oben auf der Orgel jagen Organiſt und Sänger das 
Kyrie und dies irae herunter, als gelte es eine Wette, wer fjchnellec mit den 
Fingern auf der Klaviatur oder mit der Bildung der Töne in der Kehle fertig 
werden könnte. Man weiß wirklich manchmal nicht, wo die Herren Zeit zum 
Atmen nehmen. | 

Es kann nicht jeder Spieler auf der Orgel ein Künſtler und nicht jeder 
Küſter oder Sänger ein erftec Tenor oder Baß fein, was man aber verlangen 
muß, das iſt ein würdiges Spiel und ein würdiger Geſang. 

Auch wir Prieſter haben da eine beſondere Achtſamkeit nötig. Muß nicht 
unſer ganzes Stehen, Gehen, jede Bewegung der Arme, der Hände, des Kopfes, 
jede Wendung jo fein, daß ſie erbaut?) 


1) Als Schreiber dieſes noch Kaplan an St. Columba in Köln war, kam 
eines Sonntagsmorgens aus dem der Kirche gegenüber liegenden Hotel Diſch 
eine vornehme junge Engländerin herein und bat in flüſſigem Deutſch, ich möge 
ihr doch Bücher angeben, in denen ſie ſich über die katholiſche Religion ein⸗ 

ehender unterrichten könne, ſie habe geſtern abend in der Kirche einem kurzen 

ottesdienſt beigewohnt — es war die einfache Samstagsſalveandacht. Es habe 
ihr fo gefallen und fie fo erbaut, daß fie das Verlangen habe, mehr vom kirch⸗ 
lich⸗religiöſen Leben der Katholiken zu wiſſen. Ich gab ihr, da es ihr auf den 
Preis nicht ankam, eine Reihe der beſten Lehrbücher und Apologetiken an. 
Einige Jahre nachher beſuchte die Dame mich wieder und erzählte, ſie wäre 
lange nicht mehr nach Deutſchland gekommen, ihr Vater, mit dem ſie ſonſt jedes 
Jahr gereiſt, ſei geſtorben, ſie ſelbſt aber ſei katholiſch geworden und habe vor 
dem Herrn Kardinal Manning ihr Glaubensbekenntnis abgelegt. 

) Fremde in Wien machten weite Wege bloß, um den Redemptoriſten⸗ 
pater Clemens Hofbauer die hl. Meſſe leſen zu ſehen und an ſeiner Andacht 
ſich zu erbauen. (Vergl. P. b. Aprilheft S. 336 ff.) 
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Gilt das nicht ganz beſonders auch von den Funktionen bei einem Be— 
gräbnis, bei dem für manche Teilnehmer zum erſten Male die kirchliche, durch 
den Prieſter ausgeführte Liturgie in die Erſcheinung tritt? 

Man muß nur ein wenig direkt oder indirekt Fühlung haben mit ſolchen 
Kreiſen, um zu wiſſen, wie tief die Laute ſich verletzt und abgeſtoßen fühlen, 
wenn am Grabe nicht alles in einer ruhigen und würdigen Weiſe geſchieht. 

Bemerkenswert iſt, daß gerade das Totenoffizium und der Begräbnisritus 
in ſich ſchon dem Prieſter nahe legen ſollte, ſie mit beſonderer Sorgfalt zu ver⸗ 
richten. Gehören doch neben der Liturgie der Karwoche die Funktionen bei 
der Begleitung der Leiche zum Grabe und bei ihrem Verſenken in die Gruft 
zu den ſchönſten und rührendſten, die der Geit der Kirche erſonnen hat. 

In der erſten chriſtlichen Zeit trat vor Austeilung der hl. Kommunion 
ein Diakon hervor und rief mit lauter Stimme in die verſammelte Gemeinde 
hinein: sancta sancte, das Heilige heilig! 

Sollte man nicht fait wünſchen, das würde Prieſtern, Kirch endienern und 
Gläubigen auch jetzt noch immer wieder im Gotteshauſe zugerufen, damit jeder 
ſich immer bewußt bleibe: „Du ſtehſt vor Gort, deinem höchſten Herrn, benimm 
dich darum auch mit der höchſten Ehrfurcht und ſei anderen nicht ein ſie betrü— 
bendes Aergernis, ſondern eine erhebende Erbauung.“ 

Wenn man manchmal katholiſches Leben und katholiſchen Gottes dienſt ver- 
ſpotten und lächerlich machen hört, ſo ſind wir Katholiken leider oft genug 
durch unſer unehrerbietiges Betragen beim Beten und beim Gottesdienſt viel mit 
ſchuld daran. 

Im Walde hätte nicht die Axt ſo leichtes Spiel, 
Hätt' nicht der Wald ihr ſelbſt geliehen ihren Stiel. 

Die Bened ktinerpatres halten jetzt in den großen Städten Vorträge über 
die Schönheit der Liturgie Dankenswerter ſchien es uns noch zu ſein, wenn 
ſie in den ein elnen Pfarrgemeinden vor Prieſtern, Organiſten, Sängern, Kirchen⸗ 
dienern und Gläubigen als Lehrer aufträten, wie man die in ſich ſo ſchöne 
Liturgie nun auch wirklich ſchön und erbaulich zur Ausführung bringen könne 
und ſolle. 

1 


Glücksipiele und Schriftitellerei der Geiltlichen. 
a Von Dechant Dr. Ott, Roxheim. 
wei Beſtimmungen des Kodex haben bei manchen Geiſtlichen Unficher: 
heit und Beängſtigung hervorgerufen, nämlich Kanon 138 über die 
ludi aleatorii und Kanon 1386 $ 1, welcher für die Herausgabe 
auch von Büchern über weltliche Gegenſtände und für Artikel in Zeitungen 
die Genehmigung des Ordinarius fordert. Mancher Prieſter, welcher ſich 
mit dem eingehenden Studium des Kodex bisher nicht befaßt hatte, iſt durch 
das Kirchliche Handbuch für das katholiſche Deutſchland (8. Band: 1918 
bis 1919) erſt zur Kenntnis dieſer zwei Anordnungen gekommen. Es liegt 
daher im Intereſſe des Klerus, die Tragweite dieſer Beſtimmungen ſich klar 
zu machen. 


7 


> * 


1. Glücksſpiele der Geiſtlichen. 
Der Kanon 138 lautet: Clerici ab iis omnibus quae statum suum 
dedecent, prorsus abstineant: indecoras artes ne exerceant, aleatoriis 
ludis, pecunia exposita, ne vacent. Das Handbuch gibt das wieder mit 
den Worten (S. 32): Ferner ſind den Geiſtlichen die Glücks⸗ oder Haſard⸗ 
ſpiele verboten. Die drei Ausdrücke des Kodex find zum Verſtändnis genau 
zu beachten: aleatorii ludi, pecunia exposita und ne vacent. Alea 11 
heißt Würfel; alea ludere und ludus aleatorius heißt ſchon bei den alten | 1114 
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lateiniſchen Schriftſtellern ganz allgemein jedes Glücksſpiel. Ludi aleatorii 
ſind alſo nicht nur die Wetten und Einſätze in den Spielhöllen, in der Lot⸗ 
terie, in den Wettkämpfen, Pferderennen uſw., ſondern auch Schach, Karten, 
Würfel, Kegel und wie all die Spiele heißen, bei welchen mehr oder we⸗ 
niger der Zufall tätig iſt. Leitner (Handbuch des katholiſchen Kirchenrechts, 
S. 246) erklärt die ludi aleatorii mit folgenden Worten: An ſich kann 
jedes Spiel, welches von Berufsarbeiten abzieht, moraliſch unerlaubt ſein, 
namentlich wenn es zur Leidenſchaft wird. Allein das Kirchenrecht ver⸗ 
bietet zunächſt das „Würfelſpiel und jedes Glücksſpiel“; denn „aleatorius 
ludus“ heißt auch jedes Haſardſpiel, geradeſo wie das perſiſch⸗arabiſche 
„az-zar“, alſo jedes Spiel, welches hauptſächlich auf dem Zufall beruht. 
Damit iſt der Begriff des Glücksſpieles klargeſtellt. 

Damit es verboten ſei, muß es geſchehen: pecunia exposita. Alſo, nur 
wenn Geld oder Geldeswert dem Gewinner zufällt, iſt das Spiel verboten. 
Wird alſo bei einem Lotterieſpiel, wie das in Seminarien in Italien ge⸗ 
ſchieht (natürlich nur innerhalb der Kommunität), ein Bild oder ein Kuchen 
oder ſonſtige Süßigkeit als Gewinn ausgeſpielt, jo hat das mit pecunia 
exposita weder beim Einſatz, noch beim Gewinn etwas zu tun. Noch we⸗ 
niger hat es mit pecunia exposita zu tun, wenn beim Karten: oder Würfel: 
ſpiel, wie es in religiöſen Kommunitäten vorkommt, der Verlierer ein Pater 
und Ave beten muß, das dem Gewinner zukommt. Das ne vacent heißt 
nicht: die Kleriker dürfen nie ſolche Spiele ausüben, ſondern vacare heißt, 
wie die lateiniſchen Wörterbücher ausweiſen: einer Sache obliegen oder ſich 
widmen. Es handelt ſich alſo, wenn auch nicht geradezu um eine Leiden⸗ 
ſchaft, ſo doch darum, daß man die Gelegenheit mit Vorliebe aufſucht und 
ſich dann dem Glücksſpiel mit ganzem Herzen hingibt, mit andern Worten, 
daß man kein richtiges Vergnügen, keine richtige Unterhaltung kennt, wenn kein 
Glücksſpiel dabei iſt. Und für ſolche Spieler bietet erſt die pecunia ex- 
posita den Anreiz. Nicht das Spiel an und für ſich zieht ſie an, ſondern 
die Hoffnung, als Sieger hervorzugehen und einen „ordentlichen“ Gewinn 
zu machen. Bietet das Spiel nur Ausſicht auf ein paar Groſchen, dann 
ſind ſolche Spieler nicht dabei. Deshalb kann man die Worte des Kanon: 
pecunia exposita, wenn das auch nicht der direkte Sinn des abſoluten 
Ablativs iſt, doch überſetzen: aus Geldgier. 

Für die Praxis können wir uns an die Entſcheidung des Konzils von 
Mexiko vom Jahre 1585 halten, welches Sixtus V. 1589 beſtätigt hat 
und welches Benedikt XIV. (De synodo dioecesana lib. XI cap. X n. 4) 
zuſtimmend anführt: Scachis aut aliis ludis permissis, ne ludant in locis 
publieis, aut in domibus, quo ad id multitudo hominum convenit, 
veluti in domibus aromaticorum aut tonsorum. Si autem in oeculto 
ludos licitos huiusmodi exercuerint, numerosa pecunia in eis non 
intercedat: aliter enim pro qualitate excessus corrigantur. Wenn 
alſo Prieſter bei einem Konveniat nach Tiſch Karten fpielen, und der Ge⸗ 
winn in beſcheidenen Grenzen bleibt, iſt auch nach dem Kanon 138 nichts 
dagegen einzuwenden. Dasſelbe gilt von dem Ankaufe von Loſen der Staats⸗ 
lotterie oder einer Lotterie zu einem guten Zwecke. Trifft einmal hierbei 
den „Spieler“ ein größerer Gewinn, ſo freue er ſich und vergeſſe nicht die 
vielen guten Zwecke, welche die Zeit der großen gegenwärtigen Not lebhaft 
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ihm in die Erinnerung ruft. Denn hierbei handelt es ſich wohl um 
Glücks ſpiele, aber von vacare iſt keine Rede. 

Wernz (Ius Decretalium II n. 214) faßt die Geſetzgebung über das 
Glücksſpiel in folgende Worte zuſammen: Ad aleas et taxillos publice 
et immoderate non ludant neque huiusmodi ludis publice intersint. 
Prohiberi quoque potest generatim ludus qui potius fortuna quam 
arte regitur. Qua in re cavendum est, ne nimius rigor exerceatur 
sive in plectendis ludis plane innocentibus vel in exorbitantibus 
poenis infligendis. Von beiden Auswüchſen ift unſer Kanon vollſtändig 
frei. Von den erlaubten Glücksſpielen gilt, was Wernz weiter ſagt: Ludi, 
qui nituntur ingenio aut virtute et dexter tate corporis, clericis non 
prohibentur, nisi aliunde obstet decorum clericale aut per excessum 
peccetur. 
2. Schriftſtellerei der Geiſtlichen. 

Der Kanon 1386 $ 1 lautet: Vetantur clerici saeculares sine 
consensu suorum Ordinariorum, religiosi vero sine licentia sui Supe- 
rioris maioris et Ordinarii loci, libros quoque, qui de rebus profanis 
tractent, edere, et in diariis, foliis vel libellis periodicis seribere 


vel eadem moderari. Das Handbuch (S. 34) gibt diefen Kanon mit 


folgenden Worten wieder: Aus Gründen der kanoniſchen Disziplin iſt auch 
die ſchriftſtelleriſche Tätigkeit der Geiſtlichen ſtrengen Vorſchriften unterſtellt. 
Sie dürfen ohne Erlaubnis des Biſchofs keine Bücher, auch nicht über pro⸗ 
fane Gegenſtände, veröffentlichen und nicht an Zeitungen und Zeitſchriften 
mitarbeiten oder dieſelben leiten. 

Daß die Bücher der Geiſtlichen über religiöſe Gegenſtände im weiteſten 
Sinne des Wortes, ebenſo wie die der Laien der kirchlichen Zenſur vor 
dem Druck oder der Veröffentlichung zu unterbreiten ſind, iſt altes Kirchen⸗ 
recht und im Kanon 1385 eingehend vorgeſchrieben. Daß die Geiſtlichen 
auch Bücher über profane Gegenſtände ohne Zuſtimmung des Ordinarius 
nicht veröffentlichen dürfen, war ſchon in der Konſtitution Leos XIII. Of- 
ficium ac munerum vom 25. Januar 1897 n. 42 vorgeſchrieben: ut 
obsequentis animi erga illos exemplum praebeant. Ebenſo war dort 
ausdrücklich verboten: Quominus absque praevia Ordinariorum venia 
diaria vel folia periodiea moderanda suscipiant. 

Was zuerſt die Bücher über profane Gegenſtände betrifft, ſo fordert 
der Kanon den consensus Ordinariorum vor der Veröffentlichung, von 
einer censura praevia iſt dabei keine Rede. Wenn alſo der Geiſtliche 
ſeinem Ordinarius mitteilt, er wolle ein Buch über einen beſtimmten pro⸗ 
fanen Gegenſtand (natürlich muß er den Gegenſtand genau angeben) heraus⸗ 
geben, und der Ordinarius nichts dagegen einwendet, ſo ſteht der Veröffent⸗ 
lichung nichts entgegen. Fordert aber der Ordinarius das Manuſkript ein, 
und je nach dem Gegenſtand oder der Perſon des Verfaſſers kann er einen 
gewichtigen Grund dazu haben, dann muß der Verfaſſer das Manujfript 
einſenden, oder wenn das Buch ſchon gedruckt iſt, muß er das Buch aus 


dem Buchhandel ſolange zurückhalten, bis der Ordinarius ſeine Zuſtimmung 


gegeben hat; und wenn er ſie verweigert, muß er das Buch dem Buchhandel 
fernhalten. So entſcheidet auch Wernz (III n. 42): Verba... nequaquam 
obligant ad veram censuram et approbationem expetendam; sufficit 
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enim, si Ordinario. i. e. proprio auctoris, non loci publicafionis notitia 
detur de libro publicando, ut is in casu necessitatis opportunitatem 
babeat ob speciales rationes suam interponendi auctoritatem etiam 
per vetitum poenis munitum. 

Ebenſo klar iſt es, daß kein Geiſtlicher ohne Zuſtimmung des Ordi⸗ 
narius die Redaktion einer Zeitung oder Zeitſchrift übernehmen darf. 

Die Schwierigkeit für die Praxis fängt erſt an bei dem in diariis 
vel libellis periouicis scribere. Die theologiſchen Zeitſchriften kommen 
hier nicht in Betracht. Wer dort einen Artikel veröffentlichen will, braucht 
ihn nur dem Redakteur einzuſenden. Mit dem Ordinarius hat er dabei 
perſönlich nichts zu tun; denn für die kirchliche Approbation hat der Re⸗ 
dakteur zu ſorgen. Entweder hat dieſer vom Ordinarius unbegrenzte Voll⸗ 
macht, oder für beſtimmte Gegenſtände muß er ſelbſt die Genehmigung 
einholen. 

Die Frage iſt nur dieſe: Darf der Geiſtliche keinen Artikel in eine 
Zeitung einſenden ohne vorherige Zuſtimmung des Ordinarius? Wer 
regelmäßig an Zeitungen mitarbeitet, indem er jede Woche einen oder 
mehrere Artikel ſchreibt und dieſe einer Reihe von Zeitungen zuſendet, be- 
darf der Zuſtimmung, natürlich nicht für jeden Artikel, ſondern für die 
dauernde Mitarbeit. Bei einem einzelnen Artikel liegt die Sache anders. 
Unſere katholiſchen Zeitungen find auf die Mitarbeit der Geiſtlichen ange⸗ 
wieſen für Berichte über Vereine, beſondere Ereigniſſe im Orte uſw. Da 
kann der Geiſtliche mit Fug und Recht vorausſetzen, daß der Biſchof damit 
einverſtanden iſt. Als z. B. am 27. November 1919 die ſchöne Pfarrkirche in 
Wallhauſen abbrannte, lag es im Intereſſe der weiten Oeffentlichkeit, das 
ſofort zu erfahren, und es lag im Intereſſe der ſchwer heimgeſuchten 
Pfarrei, ſofort die Mildtätigkeit der Katholiken anzurufen. Der Biſchof 


würde es für eine Torheit erklärt haben, wenn man zuerſt ſeine Zuſtin⸗ 


mung hätte einholen wollen. 

Ein draſtiſches Beiſpiel iſt noch folgendes. Im Februar 1911 wurden 
in einer proteſtantiſchen Vereinsverſammlung die Dekrete Pius' X. Quam 
singulari, Maxima cura und Sacrorum antistitum in einer ſolchen Weiſe 
dargeſtellt und beſprochen, daß die katholiſchen Geiſtlichen und Laien als 
Sklaven und Knechte des Papſtes erſchienen, welche ruhig jo erorbitante 
Forderungen über ſich ergehen ließen und ſich ihnen unterwarfen. In 
nichtkatholiſchen Zeitungen erſchienen eingehende Berichte. Da war es höchſte 
Zeit, dem breiten Publikum, beſonders dem akademiſch gebildeten, durch ein⸗ 
gehende Darlegung der drei päpſtlichen Aktenſtücke klaren Wein einzugießen 
und die Unwiſſenheit und die tollen Entſtellungen des Redners zu geißeln. 
Hätte man da erſt die Genehmigung des Biſchofs nachſuchen müſſen, be⸗ 
ſonders da es ſich um eigentlich kirchliche Angelegenheiten handelte, ſo wären 
die Katholiken lange Zeit den ſchwerſten Verlegenheiten ausgeſetzt geweſen, 
und das weite Publikum hätte ſich um die ſpät einſetzende Klarſtellung nicht 
mehr bekümmert. Für die weite Oeffentlichkeit war es gut, daß der Redner 
in dem proteſtantiſchen Verein ſeine Unwiſſenheit in den einfachſten katho⸗ 
lichen Dingen ſelbſt ſo an den Pranger geſtellt hatte und auf dieſe Weiſe 
in der katholiſchen Zeitung die päpſtlichen Anordnungen eingehend dargelegt 
werden mußten. Beſonders das akademiſch gebildete Publikum, das katho⸗ 
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liſche wie das proteſtantiſche, nahm die Darlegungen mit großen Intereſſe 
entgegen und freute ſich, einen tiefern Blick in das katholiſche Glaubens— 
leben tun zu können und an der Hand eines ſachkundigen katholiſchen Führers 
die Unbegründetheit und Unvernünftigkeit der in den nichtkatholiſchen Blättern 
gegen den Papſt erhobenen Vorwürfe und Beſchimpfungen einzuſehen. 

Ein noch draſtiſcheres Beiſpiel iſt folgendes. Im Jahre 1912 
hatte die proteſtantiſche Synode gegen die Rückkehr der Jeſuiten nach 
Deutſchland Verwahrung eingelegt und dabei die gröbſten Beſchuldigungen 
gegen die Jeſuiten erhoben. Daß die deutſche Geiſteskultur ſich auf der 
Reformation gründe, war ja noch eine ulkige Behauptung. Aber daß die 
Jeſuiten die entſchiedenſten Gegner des modernen Staates ſeien und daß 
die Jeſuiten die „Vertreter der mit Recht ſo übel berufenen gewiſſenloſen 
Jeſuitenmoral“ ſeien, und daß all das in den nichtkatholiſchen Zeitungen 
dem breiten Publikum vorgeſetzt wurde, dazu konnten die Geiſtlichen nicht 
ſchweigen. Sofortige Antwort folgte und ſofortige Zurückweiſung jeder ein⸗ 
zelnen Beſchuldigung der Jeſuiten als ebenſovieler glatter Un wahr- 
heiten. Dieſe Erklärung mit den Unterſchriften ſämtlicher Geiſtlichen des 
Dekanates ſchlug ein. Seit dieſer Zeit unterblieb jede öffentliche Anrem⸗ 
pelung der Katholiken. Hätten wir erſt da um Genehmigung nachſuchen 
müſſen, dann wäre alles zu ſpät gekommen und hätte gar keinen Eindruck 
mehr gemacht. Sofortige Antwort in der Zeitung, das allein konnte 
helfen, und das allein hat gründlich geholfen. 

Es kann in der Diaſpora ſogar Fälle geben, daß zur Klarſtellung einer 
wichtigen katholiſchen Angelegenheit nur ein nichtkatholiſches Blatt der Ge⸗ 
gend zur Verfügung ſteht. Wird da nicht der Biſchof es mit Freuden be⸗ 
grüßen, daß der Geiſtliche ſich wehrt und das weite Publikum aufzuklären 
verſucht, beſonders wenn es ſich um eine ſehr wichtige Angelegenheit handelt. 
Deshalb ſagt Kanon 1386 $ 2: In diariis vero, foliis vel libellis pe- 
riodieis qui religionem catholicam aut bonos mores impetere solent, nec 
laici catholici quidpiam conscribant, nisi iusta ac rationabili causa 
sua lente, ab Ordinario loci probata. Der Geiſtliche, und auch der ge— 
bildete treue Katholik, kann in einem ſolchen Falle, beſonders wenn peri— 
culum in mora iſt, die Zuſtimmung vorausſetzen. 

Wir können alſo ruhig annehmen, daß für alle vorſtehend dargelegten 
Angelegenheiten die Zuſtimmung des Biſchofs zur Abfaſſung und Veröffent⸗ 
lichung von Artikeln in Zeitungen vorausgeſetzt und als ſicher angenommen 
werden darf. Selbſtverſtändlich muß der Geiſtliche jeder Anordnung des 
Biſchofs in dieſen Angelegenheiten, ſeien es perſönliche oder allgemeine An⸗ 
ordnungen, in pünktlichem Gehorſam nachkommen. 

Scribere kann nach Ausweis der lateiniſchen Wörterbücher auch den 
Sinn haben: ſchriftſtelleriſch tätig ſein, z. B. als Geſchichtſchreiber oder 
Dichter, und ſo faßt es auch Prof. Hilling (Kirchliches Handbuch S. 34) 
auf, wenn er ſagt, die Geiſtlichen dürfen ohne Erlaubnis des Biſchofs nicht 
an Zeitungen mitarbeiten. Wenn wir den Kanon in dieſem Sinne er⸗ 
klären, verlangt er für die Einſendung einzelner Artikel an Zeitungen gar 
nicht die Zuſtimmung des Biſchofs. Wir könnnn unſern Kanon um jo 
eher in dieſem Sinne auffaſſen, weil, wie vorhin dargelegt, es im Intereſſe 
unſerer katholiſchen Zeitungen und unſeres katholiſchen Volkes liegt, daß 
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die Geiſtlichen bei gegebener Gelegenheit den Zeitungen ſofort Nachrichten 


zukommen laſſen und das breite Publikum über wichtige Fragen aufklären. 


Die Biſchöfe können nur wünſchen, daß die Geiſtlichen auch hierin ihre 
Standespflichten erfüllen und treu zum Schutze und zur Verteidigung der 


Kirche auftreten. In vielen Fällen ſind die Geiſtlichen die einzigen, welche 


hier helfen können, beſonders dann, wenn die Hilfe nach Lage der Verhält⸗ 
niffe ſofort einſetzen muß. Alſo liegt der consensus Ordinsriorum, den 
der Kanon, wenn man ihn ſo erklärt, nicht einmal verlangt, vor, wenn es 
ſich um nur gelegentliche Mitarbeit, d. h. um Einſendung einzelner Artikel 
an Zeitungen, handelt. Handelt es ſich um ſtändige Mitarbeit, dann 
muß der Geiſtliche die Zuſtimmung ſeines Biſchofs einholen. 


Eine Bemerkung iſt zum Schluſſe vielleicht nicht überflüſſig. Es gibt 


Fragen, in welchen die Geiſtlichen mit Artikeln in Zeitungen ſehr vorſichtig 
ſein ſollen, ich möchte ſogar ſagen, in welchen ſie ſich der Erörterungen in 
Zeitungen enthalten ſollen. Ich denke dabei beſonders an die Gewerk⸗ 
ſchaftsfrage. Wäre vor einigen Jahren der Klerus in dieſer Frage aus 
den Zeitungen herausgeblieben, manche Bitterkeit und manches Aergernis 
wäre der Oeffentlichkeit und dem Privatleben erſpart geblieben. Hier gilt 
das Wort: Unusquisque in suo sensu abundet, aber auch das Wort: Qui 
manet in caritate, in Deo manet et Deus in eo und: Caritas patiens 
est, benigna est; caritas non aemulatur, non agit perperam. 


Moderne Ehereformideen und praktilche Seellorge. 
Von J. Treitz, Pfarrer an der St. Matthiasbaſilika in Trier. 


(Schluß.) 

Iſt das nun alles, was die Moral zu ſagen hat? Gibt ſie mit dieſem 
Prinzip das weibliche Wollen und Empfinden ſchutzlos der Willkür des 
Mannes preis? Keineswegs! Sie ſtellt auch Normen und Grenzen auf, 
innerhalb deren die Frau berechtigt oder gar verpflichtet iſt, den ehelichen 
Verkehr zu verweigern. Die Gründe liegen bald in einer Verſchuldung 
des Mannes, bald in beträchtlichen leiblichen oder ſeeliſchen Be ſchwerden 
der Frau, endlich auch in beſonderen Schädlichkeiten für die Nachkom⸗ 
menſchaft. Dieſe Gefahren können derart ſein, daß ſie beide Teile zur 
Enthaltung verpflichten, oder daß ſie der Ehefrau das Recht zur 
Weigerung geben und es dabei ihrer Liebe und Klugheit anheimſtellen, ob 
ſie gewähren oder ablehnen will. | 


Hier handelt es ſich, wie leicht zu erkennen ift, nicht um das Prinzip, 


ſondern allemal um eine quaestio facti, deren Beurteilung, in abstracto 
ſchon, ſich mit den Verhältniſſen, mit der Zeit und der größeren Erkenntnis 
ſehr verſchieben kann. Leider wird man zugeben müſſen, daß die Beurtei⸗ 
lung der Frage mit dem Fortſchritt der Jahrhunderte und der Kultur ſich 
immer mehr nach der weniger edlen, weniger ſtrengen Seite entwickelt hat. 

Im Alten Bund, das beweiſen eine Reihe von Beiſpielen )), ſcheint 
man während Schwangerſchaft und Stillzeit ein »debitum« nicht gekannt 


1) Vgl. Rademacher a. a. O. S. 801. 
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zu haben. Und wenn man die Anſchauungen der erſten chriſtlichen Jahr⸗ 
hunderte betrachtet, was ein Ariſtides von Athen, ein Juſtin in ſeiner 
Apologia, ein Apollonius in ſeinem Verhör vor dem Statthalter Perennis, 
was ein Minucius Felix rühmt von den Ehen der Chriſten, dann kann 
man nur mit Bewunderung jener erſten Glaubensbrüder gedenken und ſie 
beneiden um ihre Selbſtzucht.!) Sehr ſtreng iſt auch St. Auguſtin. Die 
Ehe iſt für ihn legitimiert „um der Kindererzeugung willen“; was darüber 
hinausgeht, erſcheint ihm ſündhaft, ebenſo ſündhaft wie die Ueberſchreitung 
des Maßes von Eſſen und Trinken über die Notwendigkeit der körperlichen 
Stärkung hinaus. Scharfe Worte hat er für die, welche ſelbſt im Alter 
noch nicht die Luſt des Fleiſches zu zügeln vermögen.?) 

Dieſe ſtrenge Disziplin hat die Kirche Jahrhunderte lang betr. des 
ehelichen Lebens aufrecht erhalten, das beweiſen viele Synodalbeſchlüſſe und 
vor allem die Vorſchriften faſt aller vorhandenen Bußbücher, deren Pfarrer 
Heſſenbach eine ganze Reihe zitiert?) und auf die auch Rademacher in feiner 
Abhandlung zu ſprechen kommt. Eine ganze Anzahl von Synodalbeſchlüſſen 
und Canones der Bußbücher verbieten ſtreng und unter beſtimmten Strafen 
„copula cum praegnantibus vel menstruo tempore vel tempore lac- 
tationis“. | 

Im Laufe der ſpäteren Jahrhunderte iſt allerdings durch die Kaſuiſtik 
die Auffaſſung in dieſer Frage nach einer freieren Richtung verſchoben 
worden. „Die ſpätere Moraltheologie“, ſo erklärt Rademacher, „iſt von 
dem ſtrengen Urteil des großen Biſchofs von Hippo in etwa abgegangen, 
ohne indeſſen ihre mildere Anſicht durch überzeugende Gründe ſtützen zu 
können.““) Man hat, wenn man die einzelnen Autoren (e. g. Noldin, 
Marc, Gury⸗Ferreres, Berardi, Göpfert, Koch, Génnicot) vergleicht, das 
Gefühl, als herrſche in der Kaſuiſtik über dieſe Frage eine auffallende Un⸗ 
klarheit und als bewege ſich bei einzelnen Autoren der Maßſtab des Er⸗ 
laubten und Verbotenen in einzelnen Fällen, man möchte ſagen, ganz kaut⸗ 
ſchukartig. 


So erklärt Berardi die »petitio immoderata«, und ſagt: „Si excessive 
petitur et nimis frequenter, negari potest. Plures tamen (cfr. S. Lig., VI, 
940 v. Praeterea), quamvis hoc principium admittant, docent, uxorem teneri 
reddere debitum non solam nocte sed etiam die et ter et quater in eadem 
nocte, atque etiam ulterius, si in viro periculum incontinentiae aderit. Sed“, 
ſo fragt der Autor da ſelber verwundert, „si ita res se haberet, quandonam 
petitio erit immoderata ?“ ) 

In dem Falle, wo der Mann »in ebrietate« petit, geben auf den erſten 
Blick alle Autoren der Frau dr? ius negandi. Sieht man näher zu, dann 
halten aber ſchon wieder einige ein Hintertürchen auf mit der Bemerkung: 
„excepto casu, quod periculum pollutionis imminet“. 


uch über die Schädlichkeit, die der Akt zu manchen Zeiten für die Ge⸗ 


1) Nur ein ſchönes Wort zur Illuſtrierung, das uns von Athenagoras 
überliefert iſt: „. .. Jeder von uns hat auch nur ein Weib, das er nach den 
von uns aufgeſtellten Geſetzen geehelicht hat und zwar nur zum Zwecke der 
Kindererzeugung, denn wie der Landmann, wenn er die Saat dem Schoße der 
Erde anvertraut hat, den Erntetag abwartet, ohne neue Saat auszuſtreuen, jo 
* en 25 uns die Begierde ihr Ziel in der Kindererzeugung“ (Leg. pro Christ. 
c. u. 33). 

2) Vgl. Rademacher a. a. O. S. 801 ff. 9) A. a. O. S. 23. 

4) Rademacher a. a. O. S. 804. 5) Berardi, 1. c. II, Nr. 940. 
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ſundheit der Frau mit ſich bringt, findet man die auseinandergehendſten Urteile 
bei den Autoren. Der hl. Alphonſus bezeichnet copula an den zwei erſten 


Tagen post partum für gefährlich, Capellmann verlangt wenigſtens Schonung 


r duas hebdomadas und fügt hinzu, eigentlich müßte die Schonzeit volle 
echs Wochen betragen.“) 

Man wird ſo das Gefühl nicht los, als dozierten und reglementierten 
hier Gelehrte vom grünen Tiſche aus, was ſie nicht kennen und nicht ken⸗ 
nen können. Jedenfalls kann man getroſt behaupten, daß die Kaſuiſtik in 
dieſer Frage im Laufe der Zeit eine merkwürdige Unſicherheit und manch⸗ 
mal ein ganz willkürliches Schwanken verrät. Außerdem muß man im 
Auge behalten, daß ſich im Laufe der Jahrhunderte die ganze Stellung 
des Weibes im Organismus der menſchlichen Geſellſchaft, wie auch nach 
ſeinem perſönlichen Selbſtempfinden und auch nach ſeiner leiblichen und 


ſeeliſchen Empfindſamkeit derart gehoben hat, daß es heute Rückſichten 


mit Recht erwarten kann, deren Verſagung es ſich in früheren Zeiten 
ruhig gefallen ließ. Ja, Mausbach ſteht nicht an, zu erklären, daß „die 
Angaben älterer Moraliſten über die Häufigkeit erlaubter Forderung des 
Eheverkehrs heute als übertrieben oder anſtößig bezeichnet werden“ 
müſſen.?) Man kann ſich auch faſt des Eindrudes nicht erwehren, als 
hielten Moralſchriftſteller, die das Uebermaß in der Ehe ſelbſt »sub gravi« 
verteidigen, das »debitum« für nicht viel mehr als ein harmloſes Ber: 


gnügen. Daß die Sache, beſonders für das Weib, doch etwas anders liegt, 


kann ſich jeder, der über die fundamentalſten anthropologiſchen Kenntniſſe 
verfügt, leicht denken; das merkt auch jeder Beichtvater in ſeiner ſeelſorger⸗ 
lichen Praxis, und die Erklärung von Beteiligten und Aerzten reden jeden⸗ 
falls eine ganz andere Sprache. 

Befremdend muß es einen auch anmuten, daß die Moraliſten ſo viel 
mit dem periculum incontinentiae viri operieren. „Onerosum esset 
viro“, lieſt man da öfters und man fragt ſich unwillkürlich: „ob das Ge⸗ 
genteil dem Weibe denn nicht auch »onerosum« fein muß?“ Vielleicht 
hält man entgegen, beim Manne handele es ſich um ein onus und peri- 
culum in spiritualibus; aber kann es das nicht auch für die Frau wer⸗ 


den? Berardi, der dieſe Präponderanz des damnum spirituale an einer 


Stelle erwähnt, erklärt gleichwohl an einer anderen Stelle, wo dı$% peri- 
culum incontinentiae viri wiederum ins Feld geführt werden ſoll, mit 
den Worten Sanchez's, daß es auch andere Mittel und Wege gebe, dieſes 
periculum zu paralyſieren.?) Warum ſoll das denn nicht auch in anderen 
Fällen möglich ſein? 

Auch Rademacher meint: „Die Frau ſoll nicht ſo oft, als es tatſäch⸗ 
lich geſchieht, durch das Schreckgeſpenſt einer möglichen Unenthaltſamkeit des 
Mannes zur Willfährigkeit gegen übermäßige Anſprüche gedrängt werden. 
Erfahrungsgemäß und nach der Natur des finnlichen Triebes find die in 


1) Capellmann, Paſtoral-⸗Medizin, 10. Aufl., S. 181. | 
‘ 2) Mausbach, „Ehe und Kinderſegen“ vom Standpunkt der chrijtlichen 
Sittenlehre, S. 55. 

3) „Existimo nullum incontinentiae periculum praeponderare posse veri- 
simili abortus periculo, ita ut concubitus, eo existente, licitus reddatur ; quia 
— discrimini ali is viis et mediis consuli potest“ (Berard i 

. c. II, 945). 
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der Ehe unbeſcheidenſten Männer gewöhnlich auch diejenigen, die am eheſten 
der Verſuchung außerehelichen Geſchlechtsverkehrs unterliegen, wenn einmal 
infolge beſonderer Verhältniſſe oder längerer Trennung höhere Anforderungen 
an ihre Selbſtbeherrſchung geſtellt werden, ja ſelbſt auch ohne ſolche äußeren 
Veranlaſſungen.“ !“) | 

Nach all dem Vorausgeſagten ſteht nun wohl ſoviel feit, daß man die 
erwähnten Reformideen nicht einfach mit einer leichten Handbewegung ab⸗ 
lehnen kann. Sie enthalten jedenfalls ein Ideal, deſſen Erreichung wir 
allen Gläubigen nur wünſchen können. Als ſtrenge zu erſtrebende Pflicht 
können wir die Forderungen in ihrem Geſamtumfange allerdings nicht hin⸗ 
ſtellen. Es handelt ſich dabei jedoch lediglich um dasſelbe Ideal der chriſt⸗ 
lichen Ehe, wie St. Auguſtin es aufſtellt, und dieſes auguſtiniſche Ideal 
iſt, wie Rademacher ſagt, „ebenſowohl in der geſunden Vernunft und Ethik, 
als in einer erleuchteten Aszeſe begründet. Man mag ſich nur“, ſo fährt 
der Bonner Gelehrte fort, „darüber wundern, daß Auguſtinus es wagen 
durfte, das Streben nach einem ſolchen Ideal als ſittliche Pflicht zu for- 
dern. Standen damals die Menſchen ſittlich höher, oder war die Menſchen⸗ 
natur, beſonders die Natur des Mannes, geſünder als heute? Die moderne 
Kultur, die in ſo hohem Grade die Elemente in den Dienſt des Geiſtes 
zu zwingen wußte, hat die Herrſchaft über das Triebleben nicht entfernt in 
gleichem Maße gefördert. Was die katholiſche Theologie angeht, ſo hat 


wohl auch die Scheidung von Sittenlehre und Tugendlehre und die durch 


ſie bedingte kaſuiſtiſche Moral, welche berufsmäßig die Grenzen des Er⸗ 
laubten ängſtlich abſtecken muß, dazu mitgewirkt, das aszetiſche Ideal dem 
Auge ferner zu rücken.“) P. Rösler C. 88. R. ſchreibt in einer Abhand⸗ 
lung „Die moderne Seelſorge“ zu dieſer Frage folgende bedeutungsdolle 
Ausführungen: „Bezüglich ſehr vieler Männer insbeſondere, die »als Väter 
ſeelſorgerlich entſchieden zu wenig erfaßt werden, ſollten die meiſten heu⸗ 
tigen Handbücher der kaſuiſtiſchen Moral einer Reviſion in dem Abſchnitt 
über die ehelichen Pflichten unterzogen werden. Im Prinzip iſt natürlich 
nichts zu ändern, aber die Anwendung des Prinzips bezüglich des finis 
secundarius der Ehe trägt der Schwäche der Männer allzuviel Rechnung. 
Der chriſtlichen Selbſtzucht muß hier mehr und der männlichen Selbſtzucht 
weniger zugeſtanden werden. Keine Fron laſtet auf der modernen Menſch⸗ 
heit ſchrecklicher, als die Knechtſchaft des krankhaft geſteigerten Geſchlechts⸗ 
triebes. Nicht wenige Ehen werden infolge dieſer unmäßigen Leidenſchaft, 
die ſich gern einen titulus coloratus ſucht, für die Frauen zur Leibes⸗ 
und Seelenmarter. Die katholiſche Aszeſe, die ſich nicht in juriſtiſche For⸗ 
meln bringen läßt, iſt hier für Mann und Frau eine wahre Befreiung; 
ſie darf und ſoll ſich hierbei auch um das Urteil gewiſſenhafter Aerzte von 
heute kümmern; denn auch hier reichen ſich Natur und chriſtliche Moral 
die Hände. Daher ſind Sätze wie die folgenden auch für den Lehrer der 
chriſtlichen Moral zu beachten: »Mäßigkeit und unter Umſtänden wochen⸗ 
lange Enthaltung vom ehelichen Verkehr iſt für beide Teile erſprießlich. 
Die Meinung, der Verkehr müſſe notgedrungen ſo und ſo oft erfolgen, iſt 
völlig verkehrt, und das Aufpeitſchen dazu vom Uebel. .. Unter allen 


1) Rademacher a. a. O. S. 798. 2) Rademacher a. a. O. S. 804. 
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Umſtänden hat der Verkehr in den drei letzten Monaten der Schwanger⸗ 
ſchaft zu unterbleiben, da die Erregung dem Kinde ſicher ſchadet.“ }) 

„Mag nun auch“, ſo ſchreibt Mausbach, „das heutige weibliche Emp⸗ 
finden und perſönliche Temperament bei E. Meyer im einzelnen zu ſchroff 
urteilen und zu Schweres verlangen, recht hat ſie jedenfalls, wenn ſie dar⸗ 
auf hinweiſt, »daß ſich auch beim Manne durch vernünftige Maßhaltung 
der nicht mehr mißhandelte Organismus beruhigt«, und in dem Maße, 
als der Trieb geſchwächt wird, der geiſtige Wille und die Kraft der Beherr⸗ 
ſchung geſteigert wird.“?) 

Es bleibt alſo nichts anderes übrig, als daß die temperantia in 
usu coniugii, der Berardi übrigens ein ganzes Kapitel in ſeinem 
Moralwerk widmet, viel mehr und viel entſchiedener das Wort geredet und 
die zeitweilige Abſtinenz viel öfter empfohlen werde. Man leſe hierüber 
die Insıructio pro Confessariis nach, Seite 28/29. 

Wie ſoll ſonſt auch ein erlaubter Ausweg aus dem Konflikte gezeigt 
werden, wenn berechtigte Gründe vorliegen, die eine Empfängnis, eine Ver⸗ 
mehrung der Familie nicht leicht zulaſſen, wo die modernen Menſchen den 
Präventivverkehr als ganz naturgemäß üben und predigen? Bekanntlich 
wird, namentlich auf die Autorität des Dr. Capellmann hin, den Eheleuten 
da von vielen die fog. fakultative Sterilität empfohlen. Es iſt dies 
aber ein ſehr problematiſches Mittel in mehrfacher Hinſicht. Einmal hat 
dieſe Capellmann'ſche Theſe entſchiedene Widerlegung erfahren ſeitens der 
verſchiedenſten mediziniſchen Autoritäten ſowohl, wie auch oft von der realen 
Wirklichkeit. Man ſollte die jungen Prieſteramtskandidaten nur bewahren 
davor, daß ſie den Leuten, die mit ihren Nöten den neuen Kaplan auf⸗ 
ſuchen, wie eine Art „Offenbarung“ dieſes Mittel verraten, das mittler⸗ 
weile mehr oder weniger Fiasko gemacht hat. Das Vorgehen iſt auch in 
ſich nicht ſo ganz einwandfrei. Die trügeriſche Sicherheit, in die es harm⸗ 
loſe Eheleute wiegt, gibt nachher manchmal zu peinlichen Auseinander⸗ 
ſetzungen Anlaß und gleichzeitig fördert dieſe Praxis leicht auch eine falſche 
Geſinnung und unfromme, weichliche Lebensrichtung.?) Bezeichnend iſt auch 


die reſervierte Haltung der Pönitentiarie in dieſer Frage. Auf die Frage: 


«An lieitus sit usus matrimonii illis tantum diebus, quibus difficilior 
est conceptio? antwortete dieſelbe unterm 16. Juni 1880: »Coniuges 


praedicto modo matrimonio utentes inquietandos non esse posseque 


confessarium sententiam, de qua agitur, illis coniugibus, caute tamen, 
insinuare, quos alia ratione a detestabili onanismi erimine abducere 
frustra tentaverit.« Alſo, die Praxis könne nur geduldet oder als 
kleineres Uebel empfohlen werden, wenn alle Verſuche, die Eheleute auf 
andere Weiſe von der verabſcheuungswürdigen Sünde des Onanismus ab⸗ 


zubringen, fruchtlos blieben. 

Und doch wird der Kirche hieraus ſchon ein Strick gedreht. Prof. med. 
Grotjahn ſchreibt in Geburtenrückgang und Geburtenregelung« folgendes: „Daß 
die katholiſche Kirche die Präventivmittel von Grund aus verwirft, iſt alſo nicht 
richtig; denn die Beachtung der von Capeilmann ausgeſprochenen Vorſchrift 
hat durchaus alle weſentlichen Merkmale eines Präventivmittels, wenn auch 


1) Linzer Quartalſchrift 1919, III, S. 324 f. 2) Mausbach a. a. O. S. 55. 
3) Vgl. Mausbach a. a. O. S. 145; vgl. auch hier die Fuldaer Instructio S. 23. 
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eines unzweckmäßigen und unzuverläſſigen.“ Man begreift nicht, meint er, wie 
dieſe „keineswegs Darmloſe⸗ Methode „von einer Seite, die ſonſt jedes andere 
empfängnisverhütende Mittel verabſcheut, gebilligt werden konnte.“ !) In Wirk⸗ 
lichkeit iſt allerdings — das muß hier entgegengehalten werden — doch ein 
weſentlicher Unterſchied zwiſchen dieſer Handlungsweiſe und dem onaniſtiſchen 
Verkehr. „Der Geſchlechtsverkehr“, ſagt Mausbach, „vollzieht ſich hier in ſeiner 
objektiv wahren und erlaubten Form; weil er bezüglich der Zeit nicht an eine 
beſtimmte Vorſchrift, auch nicht ausſchließlich an die Bedingung der Fruchtbar⸗ 
keit geknüpft iſt, .. jo kann der Verzicht auf ihn für bestimmte Zeiten nicht un⸗ 
erlaubt ſein. Die Eheleute beirügen und vergewaltigen den Naturwillen nicht, 
ſie machen ſich nur ſeine Rätſel und Ausnahmen zunutze; ihre Verechnung iſt 
nicht freventliche Täuſchung, ſie iſt freilich auch nicht rückhaltloſe Achtung, ſon⸗ 
dern menſchlich kluge Anpaſſung. Als das Bedenklichſte erſcheint hier der 
innere Wunſch der Unfruchtbarkeit, aber dieſer Wunſch läßt ſich unter Umſtän⸗ 
den rechtfertigen, und auf keinen Fall iſt der bloße Wunſch eines Erfolges, der 
ohne uns zuſtande kommt, mit der ſelbſttätigen Bewirkung des Erfolges gleich— 
zuſtellen; ſonſt würde alle Logik und Sittenordnung ſich verwirren.“) 

Wir kommen alſo zu unſerer Forderung zurück, daß wir wieder die 
chriſtliche Mäßigung predigen und ihre Uebung empfehlen 
müſſen. Wir müſſen an eine gewiſſe Ritterlichkeit beim Manne appellieren 
und ihm wieder ins Bewußtſein rufen, daß die Frau an den ehelichen 
Pflichten bei weitem ſchwerer zu tragen hat, als er und daß ſie daher auch 
entſprechende Rückſichtnahme erwarten kann. Wir werden uns nicht ſcheuen 
dürfen, als Ziel edlen Strebens anzuempfehlen, was ein hl. Auguſtin mit 
ſolcher Wärme ſeinen Gläubigen als ſittliche Pflicht hingeſtellt hat. Des 
Menſchen Kraft wächſt mit ſeinen Zielen. Was hat der Glaube ſchon Opfer 
gefordert von den Maſſen, und ſie haben ſie zu Millionen gebracht. Welche 
Opfer haben Ungezählte in dieſer Beziehung während der vier Kriegsjahre 
bringen müſſen! Viele haben ſie gebracht, und die geſcheitert ſind, waren 
wohl in erſter Linie diejenigen, welche eine freiwillige Enthaltſamkeit vorher 
nicht kannten. Es wird auch ſchwer ſein, heutzutage unſere Männer aus 
dem Drahtverhau des Materialismus, des Rein Wirtſchaftlichen, des Dies⸗ 
ſeits⸗Evangeliums zu befreien, wenn wir fie von dem Materialismus in 
der Ehe — wie mancher mag durch derartige Konflikte wohl ein Anhänger 
der Sozialdemokratie geworden ſein! — nicht zu löſen vermögen. Es wird 
ſich in erſter Linie um eine Erziehung des Mannes handeln. Das Weib 
wird allerdings auch noch manches lernen müſſen oder vielmehr ſich man⸗ 
ches abgewöhnen müſſen. Es kann ſich wahrlich einer größeren Ehrerbie⸗ 
tung ſeitens des Mannes nicht verſichern, wenn es auf andern Gebieten 
(e. g. Kleidermode u. a.) ſich alle Mühe gibt, ſich zum Geſchlechtsweſen zu 
degradieren. Auf anderes wollen wir in dieſem Zuſammenhang nicht ein⸗ 
gehen. Wir zweifeln nicht, daß, wenn wir das chriſtliche Ideal recht her⸗ 
ausſtellen, wir uns den Dank der beſten, edelſten Menſchen auch in dieſer 
Hinſicht verdienen werden. „Würde“, ſo ſchreibt Rademacher, „die könig⸗ 
liche Kunſt des Wollens, verbunden mit der Kraft des Gebetes und den 
ſakramentalen Gnaden der Kommunion, mehr als es geſchieht, nach der 
Richtung einer größeren Selbſtzucht ausgenutzt, zumal unter Umſtänden, in 
denen die Beiwohnung, wie bei bereits eingetretener Schwangerſchaft oder 
bei vorgerücktem Alter, ihren naturgemäßen Zweck doch nicht erreichen kann, 
ſo würde damit der geſamten Lebensführung und letzthin auch der mora⸗ 


1) Vgl. Heſſenbach a. a. O. S. 33 f. 2) Mausbach a. a. O. S. 49. 


19 
1 
4 4 
4 
| 
4 
1 
11 
| 
1 
1 
| 4 
| | 2 
4 13 
4 
| 
N 
11 
14 
| 
C 
74 


530 Moderne Ehereformideen und praktiſche Seelſorge. 


liſchen und phyſiſchen Kraft der Nation ein wertvoller Dienſt geleiſtet.“ !) 
„Der Krieg hat unſer Volk Selbſtbeherrſchung in Speiſe und Trank gelehrt; 
ſollten die nationalökonomiſchen Notwendigkeiten, der ſittliche Idealismus 
und die Kraftmittel des Chriſtentums nicht auch Mäßigung lehren können 
auf dem Gebiete des Geſchlechtslebens?“ ?) 

Wir dürfen jedenfalls nicht zuſehen, bis rein kultur-ethiſche Bewegun⸗ 
gen dieſe Lebensfrage in ihrer Art der Löſung entgegenführen, wie das auf 
anderen Gebieten ſchon gegangen iſt. Es hat ſich aus nichtkatholiſchen 
Laienkreiſen heraus z. B. 1915 ſchon eine Geſellſchaft deut ſch⸗germaniſcher 
Geſittung „als Schutzbund für das deutſche Weib“ gebildet, der Ende 1918 
über 1000 Mitglieder zählte. Die Geſellſchaft verlangt die auf natürlich⸗ 
ſittlichen Grundlagen aufgebaute Ehe und nennt als Vorausſetzung einer 
ſolchen Ehe die freigewollte Beſchränkung des Geſchlechtsverkehrs auf die 
Fortpflanzung, d. h. Vermeidung empfängnisverhütender Mittel und Ent⸗ 
haltſamkeit während Schwangerſchaft und Stillzeit.“ In Polen beſteht eine 
den gebildeten Kreiſen angehörende Bruderſchaft »Eleusis«, die ſich u. a. 
das Ziel geſetzt hat, der Ehe einen höheren Charakter zu geben, die den 
geſchlechtlichen Umgang nur für gerechtfertigt hält, wenn er der Fortpflan⸗ 
zung dient und die Eheleute warnt vor dem Mißbrauch ihrer durch die 
Ehe erworbenen Rechte im Intereſſe ihrer Nachkommen. Selbſt ein Jude, 
wie Iwan Bloch, der das Eheleben unſerer Zeit und ſeine Verirrungen zu 
ſeinem beſonderen Studium gemacht hat, erkennt den Wert der Enthaltſam⸗ 
keit und gibt zu, daß ſie eines der großen Mittel zur Kräftigung des Wil⸗ 
lens ſei, weil ſie einen wirkſamen Schutz gegen die Gefahr der wilden 
Liebe bilde und darauf hinweiſe, daß der Inhalt des Lebens durch das 
Geſchlechtliche noch lange nicht erſchöpft werde.“) 

Die ganze Frage darf unter keinen Umſtänden mehr von der Tages⸗ 
ordnung abgeſetzt werden. Der Löwenanteil der Arbeit wird, da es ſich 
hier letzten Endes um individuelle Bearbeitung der einzelnen handelt, der 
Seelſorge zufallen. In dieſer Form, d. h. nach ſeiner aszetiſchen, höheren 
Seite hin, läßt ſich ohne Zweifel ſchon einmal in unſeren Müttervereinen 
über die Frage ſprechen. Es wäre vielleicht auch zu begrüßen, wenn manche 
Miſſionare in ihren Standespredigten ihre Belehrung der Frauen und 
Männer nach dieſer Seite hin etwas hinaufſchraubten. Die Hauptarbeit 
wird aber im Brautunterricht getan werden müſſen. Wir verſtehen nicht, 
wie Göpfert folgende weltfremde Anweiſung geben kann: „Wenn eine Braut 
den Beichtvater fragt, was ſie in der Ehe tun dürfe, ſo verweiſe er ſie 
an ihre Mutter oder an eine naheſtehende Verwandte. Will ſie da nicht 
fragen, ſo ſoll ſie dem Manne gehorchen. Verlangt dieſer etwas, worüber 


Manne als ihrem Obern gehorchen, frage aber bei nächſter Gelegenheit den 
Beichtvater.“ Abgeſehen von der unpädagogiſchen Schwerfälligkeit, offenbart 


1) Radema ker a. a. O. S. 801. 2) Rademacher a. a. O. S. 810. 

3) Vgl. Heſſenbach. S. 40 f., wo auch darauf hingewieſen wird, daß die 
hoffnungsvollen katholiſchen Kreiſe, die ſich zur „Großdeutſchen Jugend“ zu⸗ 
ſammengeſchloſſen haben, ähnliche Tendenzen auf ihre Fahnen ſchreiben wollen. 
4) Göpfert, Moraltheologie, III, 433. 


ſie zweifelt, ſo mag ſie ihn bitten, davon abzuſtehen; will er das nicht, 
indem er ſagt, er wiſſe, was die Ehe erlaube, ſo darf ſie im Zweifel dem 
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ſich in dieſer Forderung u. E. auch eine pſychologiſche Unkenntnis. Wie kann 
das Weib Gerechtigkeit erwarten von einer Inſtanz, die derart ſchon unbe⸗ 
wußt Partei iſt! E. Meyer ſchreibt in ihrem Buche hierzu ganz apodiktiſch: 
„Solange der Mann, der finnliche Gatte, der Lehrer des jungen Weibes 
in Dingen der Ehe iſt, wird es kaum anders werden; das aufgeklärte junge 
Weib ſelbſt muß von der erſten Stunde an — die Norm feſtlegen, .. fie 
hat die Pflicht, die Wächterin auf hoher Warte zu ſein, und dieſer Cherubs⸗ 
dienſt an dem ehelichen Heiligtum kommt ihr namentlich zu in den erſten 
Wochen und Monaten der Ehe.“ !) Mausbach ſpricht ſich ähnlich aus. 

Die Streitfrage, über die ſchon viel geſchrieben worden iſt, ob nämlich 
der Brautunterricht »de debito« extra sedem vor den beiden oder meh⸗ 
reren Kandidaten bei der Anmeldung ein paar Wochen vor der Eheſchließung 
oder ob er in sede kurz vor der Trauung gegeben werden ſoll, wollen 
wir hier nicht entſcheiden.?) 

Wir ſind gewohnt, dieſe Belehrung in sede, am Abend oder am 
Morgen unmittelbar vor der Trauung zu geben?) und zwar mehr oder 
weniger in folgender Faſſung: 

Ihr erhaltet nun beſtimmte Rechte als Eheleute, übernehmet damit 
natürlich auch die entſprechenden Pflichten. Unſer Herrgott hat es jo ein= 
gerichtet, daß das Menſchengeſchlecht durch die Verbindung von Mann und 
Frau fortgepflanzt werde. Er hat denſelben die nötigen Fähigkeiten dazu 
gegeben; ſie ſollen dieſelben in der Ehe zu dieſem Zwecke betätigen. In 
der Ehe iſt das nur erlaubt, wo für das Kind geſorgt iſt, welches ſo das 
Leben erhält und wo auch die Frau geſichert iſt, die als Gattin und Mutter 
ihre Jugendkraft hinopfern muß. 

Dieſes eheliche Zuſammenleben, der eheliche Verkehr oder die eheliche 
Pflicht, wie man es nennt, iſt für Eheleute etwas Erlaubtes, etwas Gutes. 
Natürlich nur, wenn es mit Maß und Ziel, nach der Stimme des Gewiſ⸗ 
ſens und gemäß dem Willen Gottes geſchieht. Die Eheleute ſollen ja, ſagt 
die hl. Schrift, zuſammenkommen wie die Kinder der Heiligen, nicht wie 
unvernünftige Geſchöpfe. 

Aus ſchlechter Laune und ähnlichen Gründen darf beiſpielsweiſe die 
Frau dem Gatten dieſes Recht nicht verſagen; es gibt aber ſonſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich berechtigte Gründe und beſtimmte Zeiten, die dieſen Verkehr 
verwehren. 

Um das vorwegzunehmen: einem betrunkenen Manne ſoll die Frau 
die eheliche Pflicht getroſt verweigern. In den Tagen des gewöhnlichen 
Unwohlſeins der Frau wird der Gatte dieſe Pflicht nicht verlangen, das 


1) E. Meyer „Vom Mädchen zur Frau“, S. 129 
In anderen Diözeſen tragen die Seelſorger vom Ordinariat ie 
gebene Anweiſungen vor. Man in nicht allgemein von dieſer Methode erbaut; 
manche, auch ſonſt ordentliche junge Leute ſcherzen ſchon vorher über das, was 
fie hören werden und ſchon von anderen gehört haben. Ma iche behalten ſonſt 
nichts, bezw. hören ſonſt nichts von dem Untercicht, weil ſie gerade darauf in⸗ 
tereſſiert warten. 

3, Aus der Entfernung kommt ſchon auch mal im ſog. Brautexamen die 
Rede auf dieſe Dinge, z. B. bei Beſprechung der Nottaufe oder der Erziehung 
des Kindes, wo ſich dann leicht z. . der Gedanke anbringen läßt, wie die Er⸗ 
ziehung des Kindes beginnt, 3 bevor es auf der Welt iſt. 
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verſteht ſich ja von ſelbſt. Iſt die Gattin vom l. Gott geſegnet mit einem 
Kinde, dann iſt es folgendermaßen zu halten: In den erſten Wochen, 
nachdem die Frau gemerkt hat, daß ſie Mutter wird, wäre es gefährlich 
für das Kind unter dem Herzen der Mutter, wenn ſie der ehelichen Pflicht 
genügen müßte. Und das iſt wahrhaftig keine geringe Verantwortung, die 
ſolche Gatten auf ſich laden würden. In den letzten Monaten der 


Schwangerſchaft muß ein Mann feine Gattin ſchon ſehr wenig gern haben, 


wenn er ihr dann noch ſolche Pflichten zumuten wollte. Der angehenden 
Mutter ſteht dann der Sinn wahrlich auch nicht nach ſolchen Dingen. [Zu 
dem Manne: Ich habe mich, wenn ich hören mußte, daß Männer ſelbſt 
dann noch auf ihrem vermeintlichen Rechte beſtanden, ſchon manchmal vor 
ſolchen armen Frauen geſchämt, daß Vertreter unſeres Geſchlechtes ſo rück— 
ſichtslos fein können.“ In den anderen Monaten, die dazwiſchen liegen, 
iſt die Gefahr für Mutter und Kind ja nicht ſo ernſtlich vorhanden; aber 
die Frau und das Kind ſind doch am beſten daran, wenn der eheliche Ver— 
kehr möglichſt unterbleibt oder doch auf das allermindeſte Maß beſchränkt 
wird. So ganz ſchwer kann das dem Manne auch nicht werden, wenn er 
bedenkt, daß das Kind unter dem Herzen der Mutter in den 9 Monaten 
ſchon zu einem beträchtlichen Teile erzogen wird. Das Herzblut der Mutter 
fließt auch durch das Herz des Kindes, und was die Mutter denkt, tut und 
durchlebt, das geht auch ſchon mehr oder weniger dem Kinde ins Blut über. 
Wie bedauernswert iſt da ein Kind, das unter einem Herzen geruht hat, 


wo alle möglichen böſen Gedanken und Regungen der Leichtfertigkeit, des 


Zornes, der Sinnlichkeit oder Unkeuſchheit ein- und ausgegangen find, und 
wie beneidenswert dagegen ein Kind, das an einem Mutterherzen großge⸗ 
worden iſt, in dem während der 9 Monate Gedanken der Gottesfurcht, der 
Demut und Sanftmut und Regungen der Lauterkeit heimiſch waren, wo 
der Heiland in der hl. Kommunion recht oft eingekehrt iſt! Seht, das 
ſolltet Ihr in der Zeit mehr tun, mehr beten, euch lieber und ehrerbietiger 
begegnen und öfters zur hl. Kommunion gehen, das hilft auch, die Ent⸗ 
haltſamkeit ſtärken. | | 
Daß die erſten Wochen nach der Geburt des Kindes die Mutter der 
Schonung bedarf, verſteht ſich von ſelber. Das müßte doch ſchon ein roher, 
brutaler Menſch ſein, der ſich über dieſe Forderung der Billigkeit hinweg⸗ 
ſetzen wollte. Der eheliche Verkehr iſt ja nicht die Hauptſache in der Ehe; 
brave Eheleute ſuchen doch nicht das leibliche, das, was ſterblich an ihnen 
iſt, ſondern ſie haben vor allem das Geiſtige an einander lieb, das Gemüt, 
die Seele. Deshalb bewahren brave, edle Eheleute auch in allem die Ehr⸗ 
barkeit in ihrem Eheleben. Was an Berührungen u. dgl. bei Ausübung 
der ehelichen Pflicht paſſiert, iſt ſelbſtverſtändlich nicht Sünde; andere Tän⸗ 
deleien aber und Spielereien, die vor der Ehe Sünde geweſen wären, ſind 
auch für Eheleute Sünde, wenn auch meiſt, ſo oft ſie nicht große Erregung 
bewirken, nur läßliche Sünde. [Dem Manne: Bedenken Sie, ein Mann, 
der ſeine Gattin in dieſer Hinſicht in Ehren hält, ihre Schamhaftigkeit hütet, 
der wird um ſo länger glücklich und froh mit ihr ſein. Was kann einer 
bei einem ſchamlos gewordenen Weibe noch für Freude erwarten? Der 
Gattin: Die Gattin hat die Pflicht, den Mann in dieſer Beziehung zu 


bilden, zu erziehen. Sie muß ihm unvermerkt gleich von Anfang an den 
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richtigen Takt beibringen. Jeder normale Mann iſt ſchließlich dafür dank⸗ 
bar und iſt froh, wenn er ſieht, daß er eine ſchamhafte Gattin beſitzt. 

Vor einer ſchweren Sünde muß ich auch noch warnen, die in den 
letzten Jahren leider auch in unſer Vaterland immer mehr ſich einniſtet. 
Es iſt das die Sünde, daß Eheleute den ehelichen Verkehr nach Belieben 
pflegen, aber auf dieſe oder jene Weiſe etwas tun, damit ſie dabei keine 
Kinder mehr kriegen. Das iſt eine ſehr ſchwere Sünde. Die Stimme des 
natürlichen Gewiſſens verbietet es ſchwer. Wenn das nicht ſo tief in das 
Gewiſſen der Menſchen als verboten eingeſchrieben wäre, dann wären wir 
alle, Ihr und ich, wohl nicht mehr auf die Welt gekommen, dann wäre 
das Kinderbekommen längſt abgeſchafft. 

Unter dieſem ſündhaften Vorgehen leidet ſodann auch die Geſundheit 
der Frau weit mehr als unter einer normalen Schwangerſchaft und Geburt. 
Daher kommt es zum Teil, daß wir jetzt ſoviele kranke, nervöſe Frauen 
haben und ſoviele Frauenärzte nötig ſind. | 

Unſerm Herrgott kann man auf dieſem Wege deshalb doch nicht da— 
vonlaufen. Er kann ein ſolches Ehepaar mit ein oder zwei Kindern mehr 
heimſuchen mit Doktor⸗ und Apothekerrechnungen, als eine andere Familie, 
die mit feinem Segen und feiner Gnade / Dutzend oder mehr Kinder hat. 
Und wenn die Kinder heranwachſen, kann ein ſolches Kind mehr Sorge 
machen, als ein ganzes Haus voll anderer. 

Es kann gewiß auch einmal Gründe geben, die es wünſchenswert 
machen, daß die ſchwache Mutter wohl eine Zeitlang von kleinen Kindern 


verſchont bliebe oder daß die Familie ſich bei den engen Wohnungsverhält⸗ 


niſſen oder dem ſchwachen Verdienſt nicht gar ſo ſchnell vermehrte. Ei, 


recht; es ſteht nirgendwo geſchrieben, daß Ihr alle Jahre ein Kind be⸗ 


kommen ſollt. Nur eins müßt Ihr dann beobachten, dann iſt alles in 
Ordnung. Ihr müßt Euch des ehelichen Verkehrs enthalten, und um das 
zu vermögen, mehr beten, zu den hl. Sakramenten gehen. Ihr werdet dann 
das Opfer leichter bringen, und der liebe Gott wird Euch dafür um ſo 
reicheren Segen ſchenken für die Kinder, die ſchon da find. 

Das iſt das Notwendigſte, was ich Euch im Auftrage unſerer heil. 
Mutter, der Kirche, ſagen mußte. Solltet Ihr ſpäter einmal über etwas 
in Zweifel ſein, ſo fraget nur getroſt Euren Beichtvater um Rat, damit 
Ihr in dieſer wichtigen, heiligen Sache immer wiſſet, was recht und Gott 
wohlgefällig iſt.“ — 

Mit dieſer Belehrung meinen wir einerſeits den geſunden Reform- 
ideen gerecht zu werden, ohne auf der anderen Seite mit den Prinzipien 
der Moral in Widerſpruch zu kommen. 


„Die göttl. Weisheit als Persönlichkeit im Alten Teltament.“ 
Von Prof. Dr. Chriſt. Schmitt, Coblenz. 

nalogie berechtigt noch lange nicht zu einem Schluſſe auf geſchichtliche Ab⸗ 

hängigkeit. Wie die moderne Religionswiſſenſchaft dieſe Warnung eines 

Wendland?) außer acht läßt, ſieht man z. B. an folgender kühnen Ge⸗ 


) Von Dr. Joh. Göttsberger, Aſchendorff, 1919, Mk. 2,20. 
2) „Helleniſtiſch⸗römiſche Kultur in ihren Beziehungen zum Juden⸗ und 
Chriſtentum“, 1907, 129. 
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nealogie: Weil im Jahre 66 nach C riſtus der König Tiridates von Parthien 


mit einem ve von „Magiern“ nach Rom gekommen, dort vor Nero feine 
8d 


Knie gebeugt, alsdann auf einem „anderen Wege in ſeine Heimat zu⸗ 
rückgekehrt“ iſt, jo genügt das einem Dieterich, Köhler, Soltau, Uſener, 
Pfleiderer, Schmiedel, Deißmann, Weinel zu der ernſten Vermutung, aus dieſem 
Faktum habe Matthäus feine Anbetung der Könige entlehnt.!) So hat man 
nun auch betreffs der „Weisheit Gottes“, wie fie an zahlreichen ?) Stellen 
des Alten Teſtamentes verherrlicht wird, mit Hartnäckigkeit behauptet, das ſei 
alles entlehnt aus der griechiſchen, wahrſchein lich platoniſchen Philoſophie. 
Profeſſor Heiniſch in Breslau, früher in Straßburg, hat ſich nun ſeit Jahren 
zur Aufgabe gemacht, zu unterſuchen, ob im Alten Teſtamente und in erner 
Linie im Buch Sapientia eine gründliche Beſchäſtigung der Autoren mit grie⸗ 
chiſchem Denken zugegeben werden müſſe. Daß letzteres Buch ganz unzweifel⸗ 
haft „auf dem Standpunkt griechiſcher Bildung geſchrieben worden iſt“, wie 
Kaulen, Einleitung § 327, ſchrieb, iſt ja ſchon aus dem hübſchen Kettenſchluß 
6 17—21?) erſichtlich, welcher den Verfaſſer als gewandten Dialektiker der 
griechiſchen Schulen offenbart. Der genannte Altteſtamentler publizierte 1912 
in dem großen Nikel'ſchen: „Exegetiſchen Handbuch zum Alten Teſtament“ eine 
„Ueberſetzung und Erklärung des Buches der Weisheit“, Münſter, Aſchendorff; 
1914 erſchien ebendaſelbſt von ihm: „Griechiſche Philoſophie und Altes Te ia⸗ 


ment“, ſowie zweitens „Septuaginta und Altes Teſtament“. Das Reſultat feiner 


Unterſuchungen lautet, was die inhaltliche Entlehnungsfrage aus der griechiſchen 
Ideenwelt betrifft: Die Ueberſetzer der Septuaginta ſind überhaupt nicht einmal 
von der landläufigen griechiſchen Popular⸗Philoſophie beeinflußt, nur einzelne 
Wendungen im Buch der Weisheit ſtammen aus der letzteren. Warum ſollte 
nicht tiefſchürfende Spekulation auch bei den Heiden zu dem Ergebnis gelangen, 
daß ohne eine unbeſchreiblich erhabene Weisheit als erſte Kauſalität alles Er⸗ 
ſchaffenen nicht auszukommen ſei? Man gab dann dieſem Urgrund der Dinge 
den uns jetzt frappierenden Namen „Logos“ — Wort, weil man ſich doch die 


Idee von etwas Verſtandes mäßigem dabei mitdachte (68) ). Schon der „dunkle“ 


joniſche Philoſoph Heraklit gab, trotzdem er den Urgrand der Diige materiell 
faßte, ihm den Namen „Logos“. Auch von der hochent vickelten platoniſchen 
Philoſophie muß gegenüber den bibliſchen Vorſtellungen gelten: Parallele Ent⸗ 
wickelung gibt noch kein Recht anzunehmen, aus ihr ſei die bibliſche Idee von 
der Wei: heit, welche immer mehr konkretiſiert, verſelbſtändlicht, perfonifiziert >) 
wird, hervorgegangen. Was Plato „Logos“ nennt, ſind eigentlich „die Begriffe 
unſerer Logik und Metaphyſik zu ewigen Exiſtenzen und unveränderlichen 
Realitäten erhoben“), aber entfernt nicht das, was die Bibel ſich darunter 
denkt?“ „Einer auffallenden Aehnlichkeit der Phraſeologie entſpricht keineswegs 
eine Gleichheit in der Sache.“) 

Hat nun Profeſſor Heiniſch das Verdienſt, die Verwandtſchaft des bib⸗ 
liſchen Logos-Begriffs mit der Allvernunft, wie ſie bei Heraklit, Anaxagoras, 


1) Obwohl ein Deißmann ſelbſt an anderen Stellen „dilettantenhafte Ge- 
nealogien“ zurückweiſt. 

2) Job 28, 1—27; Baruch 3, 9—4, 4; Sprüche 1, 22 — 33; ebenda 3, 13 
bis 26; 8, 1—21; 8, 22—31; 32-36; 9, 1— 12; Sirach 1, 1-10; 4, 11—22; 


14, 20— 15, 10; 24, 1—29; Sapientia 1, 4—6; 6, 12—9, 18; 22— 25; 7, 1—21; 


22, 6—8, 18; 19—9, 18. 

3) „Der Ausgangspunkt der Weisheit iſt nämlich das aufrichtige Ver⸗ 
langen nach Belehrung. Sorge um Belehrung erzeugt Liebe zu ihr, die Liebe 
aber lehrt ihre Gebote halten. Feſthalten an den Geboten aber iſt Sicherung 
der Unſterblichkeit, Unſterblichkeit aber bringt in Gottes Nähe: ſo führt das 
Verlangen nach Weisheit zu königlicher Würde“ (Ueberſetzung von Zenner⸗ 
Wiesmann: Zeitſchrift für katholiſche Theologie. 1901, XXXV, 21). Wer denkt 
nicht an das neuteſtamentliche Gegenſtück: Jakob 1, 3: „Bewährtheit eures 
— 2 bringt zuwege Beharrlichkeit; Beharrlichkeit aber hat vollkommenes 

erk?“ 

9) Von jetzt ab beziehen fich die Zahlen auf Göttsberger. 5) 20. 6) 70. 7) 70. 
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Sokrates, Plato und Ariſtoteles als letzte Urſache aller Dinge poſtuliert iſt, ab- 
gewehrt zu haben, ſo weiſt Göttsberger nicht bloß aus fachlichen und chrono⸗ 
logiſchen Gründen!) griechiſchen Einfluß auf die jüdiſche Weisheitslehre ab; 
er baut, von S. 1—60 alle altteſtamentlichen Sapiential⸗Stellen beſprechend, 
von Stufe zu Stufe die Entwickelung dieſer Spekulation, welche in der Perſon 
Chriſti, dem johanneiſchen Logos, ausmündet ?), auf und bietet fo als Spezial⸗ 
Kollege Heiniſch's als Altteſtamentler eine willkommene Ergänzung zu deſſen 
oben namhaft gemachten Werken. 


Sankt Paulus als Seellorger — und wir. 


Zeitgedanken von Prof. Dr. Hamm. 


er Paderborner Profeſſor der Dogmatik, Bernhard Bartmann, hat eine 

Studie über die Seelſorge des Völkerapoſtels ?) herausgegeben, die für 

weite Kreiſe befruchtende Anregung zu ſpenden vermag. Iſt doch der 
Name des Verfaſſers durch ſein Lehrbuch der Dogmatik, das 1920 ſchon in 4. 
und 5. Auflage erſchien, neben Pohle und Specht im deutſchen Sprachgebiet 
bekannt, geſchätzt und verehrt. Der hl. Paulus iſt dem Paderborner Gelehrten 
ſeit ſeiner erſten Arbeit über deſſen Rechtfertigungslehre im Jahre 1897 beſon⸗ 
ders vertraut. Im Weltkriegs jahr 1914 veröffentlichte Bartmann ſodann eine 
weitere Studie über Paulus, über die Grundzüge ſeiner Lehre und die moderne 
Religionsgeſchichte. Da der erfolgreiche dogmatiſche Schriftſteller noch drei 
weitere Publikationen (über das Himmelreich und ſeinen König, Chriſtus und 
den Marienkult, Das Reich Gottes in der hl. Schrift) bisher erſcheinen ließ, 
dürfen feine kritiſchen Bemerkungen in der neueſten Paulusſtudie um fo höhere 
Beachtung beanjpıuchen. Sie entſtanden aus der Not unferer Tage. „Wir 
ſuchen nach Lichtern am dunklen Himmel unſerer Zeit. Wir ſehen uns um 
nach Führern. Nicht die Männer der Theorie mangeln uns, jo beginnt das 
Vorwort; dieſe bieten ſich uns in Fülle dar. Was uns fehlt, ſind jene prak⸗ 
tiſch veranlagten Geiſter, die mit ſtarkem Willen die geſunden, unvergänglichen 
Grundgedanken unſerer Religion in den lebendigen Strom des Lebens ein⸗ 
führen.“ Daher fordert Bartmann: „Mehr inneres Chriſtentum! Unſer inneres 
Ehrijtentum muß dem äußeren Saft und Kraft geben; der umgekehrte Weg 
iſt nicht gangbar; er führt zu keinem religiöſen Ziele; nur zu Erſchöpfung in 
immer neuen Verſuchen und modiſchen Uebungen.“ Als leuchtendes Ideal für 
unſere Seelſorgsarbeit ſtellt ſich uns Paulus dar, ein Führer ſeiner Zeit, die 
mit der unſrigen die größte Aehnlichkeit hat. „Hier wie dort große — 
ſtädte mit Reichtum und Schmutz, Vö n kergemiſch und Religionschaos .. Nur 
paulinſſche Naturen vermögen das Chriſtentum aus feiner abendländiſchen 
Kriſis zu retten und zu dem ſo erſehnten neuen Aufſchwung zu führen.“ 

In vier Kapiteln hat der Verfaſſer ſeine Gedanken niedergelegt. Er 
handelt über den Seelſorger, die Gemeinde, die Seelſorge und den Vergleich 
zwiſchen Einſt und Jetzt. Bartmann möchte den Weltapoſtel den Prieſtern 
recht nahe bringen. Er möchte ihn gern allen und jedem einzelnen als Ideal 
vor Augen ſtellen, in die Seele zeichnen. Das Ideal bleibt zwar unerreichbar, 
aber es kann lehren, aneifern, anfeuern, begeiſtern, fortreißen. Pauli Name 
muß für uns Prieſter der Name eines Programms ſein. Und nun ſtellt der 
Verfaſſer die Kernfrage ſeiner Abhandlung. Worin liegt beim Völkerapoſtel 
das Geheimnis feines Erfolges und feiner Fruchtbarkeit? 

Die Antwort iſt nicht ſchwer: Zweifellos zunächſt in ſeiner Perſönlichkeit. 
Der Verfaſſer hat lichte Gedanken in leuchtendem Glanze über das Charakter⸗ 
bild des Weltapoſtels entwickelt. Etwas wollen wir dieſes Moſaik auf uns 
wirken laſſen. Dann kommt die zweite Frage: Wie würde Paulus den ins 


1) 73 ) 73. 
3) Paulus als Seelſorger von Bernhard Bartmann, Profeſſor in Pader- 
born. Paderborn, F. Schöningh, 1920. 122 S. 6 Mk. 
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Ungemeſſene wachſenden Seelſorgsaufgaben in unſeren G 
heutzutage begegnen? Die Beantwortung bringt lehrreiche kritiſche Winke und 
Fingerzeige. Iſt es doch ein wohlwollender, treubeſorgter, ſeine Kirche mit 
pauliniſcher Glut liebender, erfahrener und gelehrter prieſterlicher Beobachter 
auf hoher Warte mit reicher Kenntnis, der mahnt und warnt, zu der Kirche 
und ihrer Diener Beſten. Wir alle haben ja gar nichts dagegen, daß man uns 
zuſchaut und ſcharf beobachtet. Die dazu von Gott berufen ſind, müſſen es 
tun um ihres Gewiſſens willen. Aber es muß gerecht geſchehen, in Objektivität, 
Wahrhaftigkeit und im Geiſte und zur Ehre Jeſu Chriſti von ſeinen Dienern 
und nicht von lauernden Phariſäern mit ſtets neuen nichtsnutzigen und ſtrafwür⸗ 
digen Praktiken in feindſeliger Abſicht. Seit jeher warnt und fleht die Moral, 
vor Schlangenliſt und Natternſtich zu fliehen, wer weiß wie viele Kilometer 
weit, wenn auch nicht auf einmal, ſelbſt ohne daß einer ſehr gereizt ift.‘) Die Ge⸗ 
ſchichte der Kirche weiß von Phariſäerbeobachtungen Seltſames zu melden. 
Doch davon handelt Bartmann nicht. . 


I. 

Die Perſönlichkeit iſt auch heute noch das ausſchlaggebende Moment für 
die prieſterliche Wirkſamkeit, wie fie es zu allen Zeiten war und bleiben wird. 
Sie iſt ja das geiſtige Ich mit feinen Anlagen und Kräften, mit feinem Innen- 
leben von Geiſt und Energie, von Intellekt und Wille, mit ſeinen Empfindun⸗ 
gen und Strebungen. Paulus reibt ſich als Phariſäer auf an unfruchtbaren 

edanken und Problemen. Da machte ihn Gott zum chriſtlichen Apoſtel, und 
nun wurde er ein Größter im Reiche Gottes, e ene geſchloſſene, feſte, abgerundete, 
markige, kraftvolle Geſtalt. Erſt als Chriſtus ihn mit ſeinem Namen und 
Weſen erfüllte, und nachdem dieſer ihn mit ſeinem Geiſte durchdrang, da wurde 
er die markante Perſönlichkeit des Urchriſtentums. Paulus iſt an ſeinem Herrn 
und Gott groß geworden. „Gott hat ſeinen Sohn in mir geoffenbart“; das 
durch wurde aus dem kleinen Saulus der rieſenhafte Paulus. Es iſt ein Lieb⸗ 
lingsgedanke des hl. Auguſtin: „Gott wird nicht kleiner, wenn du ihn nicht 
verehrſt, aber du wirſt groß, wenn du dich ihm anſchließeſt.“ „Wir müſſen“, 
ſagt Bartmann, „ein Großer werden, und können es. Wir müſſen es; denn 


unſere prieſterliche Stellung iſt groß und verträgt keine Kleinen.“ „Wachſet“, 


mahnt Paulus, „bis zum Vollmaße Chriſti!“ 

1. Aber wie hat Bartmann die Charakteriſtik des Völkerlehrers im ein⸗ 
zelnen gegeben? Der Apoſtel ſelbſt hat ſich gezeichnet 1. Theſſ. 2, 12, vgl. Apg. 20, 
18—21. Wie das Selbſtbewußtſein überhaupt das urſprünglichſte und ur⸗ 
eigenſte Moment in jeder Perſönlichkeit iſt, ſo tritt es in Paulus in ganz be⸗ 
ſonders ſtarker Weiſe als Berufsbewußtſein auf. Er bekundet überall ein 
auffallend lebhaftes Gefühl ſemes apoſtoliſchen Standes (1 Kor. 9,1, Gal. 1,1 
Gal. 2, 1— 10). Wenn er auch der letztberufene iſt, wenn er auch ohne jedes 
Verdienſt rein durch Gottes Willen Apoſtel geworden iſt, ſo fühlt er ſich doch 
als berufener Apoſtel und läßt kein Jota von dieſem Inhalt fahren. Dieſes 
ſichere Bewußtſein von ſeiner göttlichen Sendung hat ihn keinen Augenblick 
ſeines Lebens verlaſſen. Berufszweifel hat er nie gekannt, obſchon in ſeinen alten 
Tagen manches anders kam, als er in der feurigen Zeit ſeines Anfangs ge⸗ 
dacht haben mochte. 

Mit ſeinem ganzen Weſen und Wirken gründet Paulus in dem heil. 
Glauben, den er als Gabe Gottes plötzlich von oben empfangen. Daher die 
ſtarke Betonung des Glaubens als göttliche Gnade. Inhaltlich deckt ſich das 
pauliniſche Credo völlig mit dem, was wir als feſten Beſtandteil unſerer Sonn⸗ 
tagsmeſſe kennen und bekennen. 


) Der geiſteskundige P. Meſchler 8. J. ſchreibt z. B. in ſeiner lehrreichen 
Betrachtung über die Befreiung des Beſeſſenen in der Synagoge (Das Leben 
unſeres Herrn Jeſu Chriſti, 4. Aufl. I 256 ff.): „Dann will der Heiland uns 
durch fein Beiſpiel lehren, uns nicht einzulaſſen mit dem böſen Feinde. der nur 
trügt und zu ſchaden ſucht durch Lug und Wahrheit.“ Und Marx hält es in 
ſeiner auf jede unnötige Zeile verzichtenden Kirchengeſchichte für bedeutſam mit- 
zuteilen, daß der Apoſtel Johannes nach dem Berichte des Irenäus das Bad 


verließ, als der Irrlehrer Kerinth hereintrat. (7. Aufl. Trier, Paulinus druckerei S. 51.) 
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2. Der Glaube ſchlägt in Hoffnung um, wenn der Apoſtel ſich die 
hohen, ewigen Endgüter vorjtellt, welche uns der Glaube verſpricht. Paulus 
gibt ſeiner Hoffnung gelegentlich den ſtärkſten Ausdruck: „Wir wiſſen es ja: 
wenn dieſe unſere irdiſche Hütte abgebrochen wird, ſo erhalten wir einen Bau 
von Gott, ein nicht von Fate gemachtes, ewiges Haus im Himmel“ (2. Kor. 
5, 11). Daher auch die ſtarke Sehnſucht nach Chriſtus (Phil. 1, 23). 

3. Der dritte Grundzug ſeines religiöſen Charakters iſt die Liebe, das 
lebendigſte, tätigſte, wirkſamſte Prinzip des neuen Lebens, das den chriſtliche n 
Daſeinszuſtand völlig formt und beherrſcht: ſie iſt langmütig, iſt gütig; die 
Liebe beneidet nicht, prahlt nicht, bläht ſich nicht auf; ſie iſt nicht ehrſüchtig, 
ſucht nicht ihren Vorteil; ſie läßt ſich nicht aufreizen, ſie trägt nicht Böſes nach: 
ſie freut ſich nicht am Unrecht, vielmehr hat ſie Freude an der Wahrheit. Alles 
erträgt ſie, alles hofft ſie, alles überſteht ſie.“ Es iſt die Nächſtenliebe, als 
deren begeiſterter Herold Paulus hier ſpricht. Aber die echte Nächſtenliebe 
gründet in der Gottesliebe: die Bruderliebe entquillt der Vaterliebe. Da die 
Liebe des Vaters in dem Sohne erſchienen und offenbar geworden iſt, ſo nennt 
65 a Apoſtel auch Chriſtusliebe: „Was wird uns trennen von der Liebe 

| 

Alſo auch für Paulus find die allgemeinen religiöſen Fundamente 
Glaube, Hoffnung, Liebe die Grundlagen ſeines Chriſtenſtandes; als beſondere 
Eigentümlichkeit trägt er das Merkmal der avoſtoliſchen Berufung. Alle 
dieſe Grundmomente erfüllen ihn mit einer ganz einzigen Lebendigkeit, Urſprüng⸗ 
lichkeit und Energie. 5 

4. Als Nebenzüge hebt Bartmann hervor, daß Paulus ein Mann des 
Gebetes war, ferner en Mann der Arbeit: „Ich habe mehr gearbeitet, 
als fie alle“ (1 Kor. 15, 10). Ein charakteriſtiſcher Jug des Weſens Pauli iſt 
ferner ein Optimismus; er vermag ja alles durch den, der ihn ſtärkt. Be⸗ 
tätigung des Optimismus iſt nur möglich für den, der mit Leiden und Hem⸗ 
mungen des Lebens zu tämpfen hat. Das Chriſtentum beſteht überhaupt nach 
Jeſus in der aktiven Seite der Liebe und in der paſſiven, der geduldigen Er⸗ 
tragung der Leiden. Den Heidenapoſtel begleiten die Leiden von der Bekeh⸗ 
rung bis zum Grabe. Auch gewiſſe Mißerfolge drückten die zarte Pſyche des 
Apoſtels. Von Verſuchungen iſt Paulus ſelbſtverſtändlich nicht frei. Wie jeder 

enſch, ſo empfindet auch er in feinem Fleifie die Macht der Sünde. Der 
Kampf mit der eigenen ſinnlichen Natur war ihm eine vertraute Sache. 
Des weiteren war Paulus eine Kampfnatur. Es find reizvolle Er⸗ 


örterungen, die Bartmann darüber bietet. Kampfnatur will jagen, er ſucht 


zwar nirgends den Streit, aber wo dieſer nicht zu umgehen iſt, da «reift er 
ihn mutig und rüſtig auf und wehrt ſich mit allen erlaubten Mitteln gegen 
jedermann, komme er von links oder rechts, von unten oder oben. „Athleten 
Chriſti“ haben die zwei großen Kirchenväter, Chryſoſtomus und Auguſtin, den 
Apoſtel genannt. Kein paſſenderer Titel konnte ihm zu dem apoſtoliſchen 
hinzugefügt werden. „Kämſper Chriſti“: im Sinne Pauli „Mitkämpfer mit 
Chriſtus“ als Glied an deſſen myſtiſchem Leibe und in der Aehnlichkeit mit 
ihm. Denn auch Chriſtus erſcheint ihm, zumal in ſeiner erhöhten Geſtalt, als 
ein himmliſcher Aihlet, der den Endkampf ausficht zwiſchen allen gegneriſchen 
Gewalten: „Dann kommt das Ende; wenn er nämlich vernichtet hat alle Fan 
ſchaft, Gewalt und Macht. Denn er muß herrſchen, bis der Vater alle ſeine 
Feinde unter ſeine Füße legt“ (1 Kor. 15, 24). b 
Es war unmöglich, hebt Bartmann in treffendem Wirklichkeitsverſtändnis 
hervor, daß dem Apoſtel aus den Gegnern ſeiner Lehre nicht auch perſön⸗ 
liche Feinde erwuchſen. Selten ſind die Menſchen ſo vollkommen und ge⸗ 
recht, daß ſie ihre Gegner nur ſachlich befehden. Gar leicht rehmen ihre 
Kämpfe perſönliche Noten und Farben an. So auch beim Völkerapoſtel. Recht 
oft blitzt es in den Briefen auf von leiſen und lauten Schüſſen der Defenſive; 
fie gehen in Richtungen, die wir heute nicht alle mehr feſtſtellen können. 
Der letzte Charakterzug Pauli iſt das, was wir heute die heilige In⸗ 
differenz nennen, die innere Gleichgiltigkeit gegen die äußere Lage des Lebens 
auf Grund innerer Zufriedenheit und Feſtigkeit in Gott. Sein Herz hängt nicht 
an irdiſcher Ehre. Er iſt erfahren genug, um einzuſehen, daß mit ſeiner 
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Verteidigung nicht jeder Läſtermund geftopft, nicht jede ziſchelnde Zunge zum 
Schweigen gebracht wird. Jene Ehre, die nichts anderes iſt, als der Ausfluß 
und Schimmer ſeiner apoſtoliſchen Autorität, ohne die er nichts wirken kann, 
fordert es, bisweilen mit großem, edlen Pathos; ſie iſt ihm von Gott ver⸗ 
liehen. Dieſe Ehre kann ihm keiner rauben, weil ſie ihm keiner verleihen kann. 
Jene Ehre aber, die von unten kommt, die die Menſchen zu geben und zu 
nehmen pflegen, kann ihn nicht weſentlich in ſeiner Stimmung und Wirkſamkeit 
teeinfluffen: wird fie ihm von Redlichen ehrlich gezollt, jo nimmt er fie dank⸗ 
bar an; wird ſie ihm von Böswilligen verweigert, ſo zerſtört das ihm nicht 
das ſtille Glück des apoſtoliſchen Friedens, da ſein Gewiſſen für ihn ſteht. 
— klar jagt er das den Korinthern (1 Kor. 4, 1—5, ſowie 2 Kor. 
8-10). 

Völlig gleichgiltig iſt der Völkerlehrer gegen irdiſchen Beſitz. „Ich 
abe gelernt, mit dem, was ich habe, zufrieden zu ſein. Ich kann in gedrückten 
erhältniſſen leben und auch in Ueberfluß; ich bin mit allem und jedem ver⸗ 

traut; ich kann ſatt ſein und hungern, Ueberfluß haben und Mangel leiden. 
Alles vermag ich durch den, der mich ſtärkt“ (Phil. 4, 10— 14). Dem Lobe, 
ihm geholfen zu haben, fügt er das tiefe Wort hinzu: „Nicht ſo ſehr auf die 
Gabe kommt es mir an, als auf den reichen Gewinn, der euch daraus erwächſt.“ 
Bei aller Unruhe des äußeren Lebens, bei aller Bewegtheit, allem 
Kampf und Sturm herrſcht in dem perſönlichen Selbſt des Apoſtels der 
— 4 Sein Bild atmet tieſſte Ruhe und Geſchloſſenheit. Pax iſt nach 
aulus die Signatur des Chriſtentims. Es iſt auch die Signatur ſei es 
Lebens. Chriſtus „hat Frieden geſtiftet durch ſein Blut am Kreuze“ (Kol. 1, 20). 
„Durch ihn haben wir Frieden mit Gott“ (Röm. 5,1). „Er ſelbſt nämlich iſt 
unſer Friede“ (Epheſ 2, 4). Der Frieden quillt aus dem Bewußtſein der Ber: 
ſöhnung mit Gott, iſt die ſtändige Wirkung von Glauben, Hoffnung und Liebe, 
womit wir an Gott gekettet ſind. Dieſen Frieden trägt der Apoſtel unzerſtör⸗ 
bar in ſeinem Herzen. Der hl. Bernhard jagt einmal: Deus tranquillas tran- 
quillat omnia. Das hat niemand mehr wie Paulus erfahren, deſſen Charakter 
zur Ruheloſigkeit neigte, deſſen Leben mit Unruhe und Verwirrung erfüllt war. 
Gott hat allen Unfrieden auf einmal von ihm genommen, und ſeit der Zeit 
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bleibt er für ihn „der Gott des Friedens und der Gnade“. Und „das Reich 


Gottes“, wie es in Paulus menſchliche Form angenommen hat, beſteht deshalb 
in „Gerechtigkeit und Frieden und Freude im Heiligen Geiſte“ Röm. 14, 17). 

Das iſt das eigentümliche Weſen dieſes pauliniſchen Friedens, es iſt der 
Heilands frieden, den der Herr feinen Jüngern verhieß: „Meinen Frieden gebe 
ich euch, nicht wie die Welt ihn gibt.“ Deshalb kann ihn auch die Welt nicht 
begreifen. In dieſem „Frieden Gottes, der jeden Begriff überſteigt“ (Phil 4, 7), 
wird das Charakterbild Pauli vollendet, tritt das tiefſte Geheimnis ſeines 
Weſens zutage. 


II. 
„Von Verwaltern fordert man, daß ſie treu erfunden werden.“ Das iſt 
nach Jeſus und Paulus der ethiſche Gedanke der pflichtmäßigen Mitwirkung 
zu den anvertrauten Talenten. Wie würde denn nun Paulus in un⸗ 


ſeren Tagen bei den Großſtadtgemeinden ſeelſorgerlich tätig 


ſein? Eine fruchtbare Frageſtellung, die Bartmann 85 einer Reihe Anregungen 
zwingt. Heben wir einiges heraus, damit das Büchlein von recht vielen 
gründlich ſtudiert wird. | 

1 Er würde eine Arbeitsteilung vornehmen: Das Wichtigite würde 
er ſelbſt beſorgen, das Minderwichtige zurückſtellen, es von anderen beſorgen 
laſſen oder ganz ungetan laſſen. So verfuhren die Apoſtel ſchon bei der erſten 
größeren Gemeinde in Jeruſalem. So ſehen wir, daß Paulus ſelbſt die Sakra⸗ 
mentsſpendung andern überläßt, obgleich er dabei riskiert, daß die Täufer ihm 


in Korinth an Sympathien und Ehren Abbruch tun. Hierbei auf Einzelheiten 


der Paſtoralpraxis unſerer Tage einzugehen, geitattet der Raum nicht, ſo ſehr 
die Sache auch lockte. Bartmann berührt bei der Gelegenheit das Laten⸗ 
apoſtolat, das er warm empfiehlt. „Noch nie wachte ein kirchlicher Obere 
eiferfüchtiger über feine apoſtoliſche Autorität in Dingen des Glaubens und der 
Sitte als Paulus. Aber umgekehrt gab es nie Zeiten, in denen das Laien⸗ 
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element ſo willige, freundliche, eindringliche Einladung zur Mitarbeit empfing, 
als in der des Urchriſtentums, zumal in den pauliniſchen Gemeinden.“ Bart: 
mann ſagt, es gibt heutzutage ſo viele ſchöne Gelegenheiten, wo das Wort des 
Laienapoſtels Wunder der religiöſen Aufklärung wirken kann, der Prieſter 
kommt nicht einmal hin ... Es bedarf heute der förmlichen Heranziehung, 
Ausbildung, Organiſation und Einführung in das Laienapoſtolat ... Welche 
Unſummen werden für politiſche Helfer ſeit Jahren geopfert! Könnte man 
nicht ähnlich für rein kirchlich religiöſe Laienapoſtolate intellektuelle, ethiſche 
und pekuniäre Kräfte ſammeln und bereitſtellen? i 

2. „Ein zweiter Punkt!“ ſo leitet Bartmann S. 100 ſeine Ausführungen 
ein, die uns köſtlich däuchten. Ob die Dogmatik und die Paſtoral prinzipiell, 
ſo kam uns der Gedanke, auf geſpanntem Fuße ſtehen können? Ob ſie zu intim 
und herzlich zum Schaden der Kirche mit einander verwachſen ſein können? 
Das Rechte liegt ſelbſtverſtändlich auch hier in der Meidung der Extreme. 
Für die nach ſeiner. Anficht richtige, grundfägliche Erfaſſung tritt Bartmann 
ein mit den Worten: „Unſere Zeit legt ein ungeheures Gewicht auf die paſto⸗ 
rale und didaktiſche Methode. Mit Recht. Aber ohne Methode hat die Kirche 
nie gearbeitet; ſie hat immer Methode gehabt, weil ſie immer Vernunft hatte. 
Gregor der Große ſchrieb ſchon ſeine berühmten vier Bücher der „Paſtoral⸗ 
regel“. Aber es ſcheint, als ob man heute vor lauter metho⸗ 
dologiſchen Bäumen den Wald nicht mehr ſieht. Wer ſich die 
bunte Pünktchenwiſſenſchaft und Regelwirtſchaft mancher Pa⸗ 
ſtoralbücher und ⸗Hefte anſieht, empfängt vom Dargebotenen 
bis weilen ganz verwirrende Eindrücke 

Der Katecheſe und Homiletik wird ein eigenes kräftiges Wörtchen gejagt... 
„Nach welcher Methode werd Franziskus Xaverius ſeine Millionen unterrichtet 
haben? Nach welcher Bonifatius? Nach welcher Paulus? Sie trugen die 
Methode ungelernt und dennoch vollkommen in ſich ſelbſt. Ihre Perſön⸗ 
lichkeit war ihre Methode. Mit ihrer ganzen Gottes⸗ und 
Nächſtenliebe, mit ihrem ganzen Seeleneifer, mit ihrer ganzen 
Glaubenskraft traten ſie vor ihr Auditorium, ſuchten ſie in die 
Seelen hineinzudringen . . . Alle anderen Fächer ertragen eine ſchema⸗ 
tiſche Behandlung und mögen dadurch gefördert werden; der Religionsunter⸗ 
richt hat ſeine eigene Methode. Sie wird nicht ſo ſehr von außen durch Para⸗ 

raphen beſtimmt, als vom Stoff und Ziel; zuletzt ganz allein von der religiöſen 

erſönlichkeit des Prieſters und ſeiner jeweiligen Zuhörer. Paulus würde 
ſagen: littera occidit, Spiritus autem vivificat. Es will manchem ſcheinen, 
daß unſer geſamter Religionsunterricht bis zur Theologie hinauf zu viel Buch⸗ 
ſtabendienſt und zu wenig Geiſt iſt. Wir lernen viel, aber erleben wenig; kaum, 
daß wir uns der Pflicht bewußt werden, das Erlernte zum Erleben zu bringen. 
Kein Geringerer als Thomas ſagt, daß wir die göttliche Weisheit nicht nur 
erlernen, ſondern auch erleiden, erfahren müſſen.“ . 

Gewiß werden alle dem verehrten Dogmatiker beiſtimmen, wenn er als 
Voraus ſetzung zu jeglicher Methode religiöſen Unterrichtes innere, gläubige 
Geiſtesübereinſtimmung zum mindeſten verlangt; mehr noch, daß der hl. Geiſt 
ihm Licht, Leben, Kraft und Weisheit ſpende. Es wäre wohl undenkbar, daß 
das rein wirtſchaftliche Gewerkſchaftsprinzip einen Kaplan, Pfarrer oder Pro⸗ 
feſſor voll und ganz erfaſſen könnte, daß er ſich alſo ſagte: ich halte meine 
Vorleſungen, gebe meine Religionsſtunden und empfange dafür mein Gehalt 
nach Recht und Herkommen; im übrigen aber bin ich frei in meinen Gedanken. 
ſehe zu, daß ich mit dem Geſetzbuch nicht in Konflikt komme, lebe luſtig und in 
Ehren und laſſe Gottes Waſſer über Gottes Land laufen. Bei dieſer Anfangs⸗ 
verfaſſung, in welcher der Herr einen nach ſeinem Worte ausſpeien würde, 
könnte ſeloſtverſtändlich alle äußere Methode wenig helfen. „Wir müſſen beten 
und ringen“, ſagt Bartmann, „daß das Evangelium in uns zu einer „Offen⸗ 
barung“ werde. Wenn wir das nicht erreichen, wird Gottes Wort nie in uns 
lebendig, und was in uns nicht lebt, kann andere nicht beleben.“ 
Dazu leiſtet aber bekanntermaßen eine kluge Methode unſchätzbare Hilfsdienſte. 


Doch der G. iſt ift die Hauptſache. Ohne Gottes Geiſt 4 Fluch und Unfrucht⸗ 
barkeit über allem Getue des Prieſters. „Der Geiſtbeſitz 


iſt das eigentliche 
Pastor bonus 1919/1920. 36 
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Weſensmoment des Chriſten.“ „Wer den Geiſt Chriſti nicht hat, iſt nicht ſein“ 
1 8 er die Anſprache des Papſtes an die Zaſtenprediger Roms, P. b. 
547 Nr. 2.) . 
3. Bartmann hat in den beiden vorhergehenden Kapiteln lehrreiche Unter: 
ſuchungen angeſtellt über die Gemeinden des Weltapoſtels und die von ihm ange⸗ 
wandte ſeelſorgerliche Methode. Auch hier ſteht die Wirkung der gewaltigen 


Perfönlichkeit an erſter Stelle. Der Heiland ſagt einmal ſo zutreffend und 


wahr: „Jeder gute Baum bringt gute Früchte.“ Es kann nicht anders ſein: ein 
Mann wie Paulus, ausgeſtattet mit reichen, natürlichen Gaben des Geiſtes, 
ausgebildet in der beſten Schule des Judentums, belebt von einem gleichſam 
angeborenen religiöſen Sinn, wunderbar von dem Herrn ſelbſt auf den rechten 
Weg geleitet und in ſein Amt eingeführt, ganz erfüllt von dem Gedanken feiner 
göttlichen Sendung an die Heid nwelt. geleitet von der zarteſten Gewiſſen⸗ 
haſtigkeit wie von der wirkſamſten Berufsgnade, ein denz ſtark voll Glaube, 
ehoben von Hoffnung, warm und zart von Liebe, ein Wille roll Kraft und 

beugſamkeit bezüglich alles Guten und Göttlichen — ein ſolcher Marn muß 
eine volle Ernte haben, wenn er ein geeignetes Ackerfeld findet. Das erſte 
Seelſorgemittel war ihm die Predigt. Paulus hat aber nicht nur die Lehr⸗ 
tätigkeit als die vorzüglichſte Aufgabe eines Apoſtels betrachtet, ſondern jedes 
Seelſorgers überhaupt. Tas folgt aus den äußeren Vorzügen, welche er den 
kirchlichen Lehrern einräumt (Gal. 6, 6; 1. Kor. 9, 11; 1 Tim. 5, 7; 1 Theſſ. 
5, 12; Luk. 10, 16). Dann iſt das Sakrament ein notwendiges Mittel der 
Seelſorge. Zunächſt die Taufe, dann die Euchariſtie. Auch Prieſterweihe und 
Ehe nun oh bei Paulus Raum ein. Das Verſöhnungsopfer des ewigen, himm⸗ 
liſchen Liturgen muß nach Paulus auch von den irdiſch⸗ kirchlichen Liturgen 
fortwährend auf Erden nach⸗ und mitgefeiert werden. Dazu kommt die mitt⸗ 
leriſche Tckigkeit des Gebetes und der Fürbitte. Ferner weiſt Bartmann geiſt⸗ 
voll darauf hin, wie Paulus Einzelſeelſorge, individuelle Seelſorge übte. Daher 
auch ſeine paſtorale Pflege der berüflichen Stände, der Armen und Reichen, 
der Frauen und Männer, der Jugend und der Sklaven. Aus dieſen Dar⸗ 
legungen ergeben ſich wertvolle Lehren für unſere Zeit. 

Aber kritiſch ſei nach Bartmann hervorgehoben, daß Paulus wirklichen, 
ernſten Reſpekt hatte vor dem Sein und Wirken Gottes im Menſchen: „Wer 
immer berufen iſt, Seelen zu leiten, der ſollte es im Geiſte des Apoſtels tun. 
Er wird erſt den Heiligen Geiſt wirken laſſen und dann vorſichtig dabei äußere 
Nachhilfe leiſten. Es läßt ſich nicht aus allen das Gleiche mach en, weil Natur und 
Gnade ſo ungleich ſind. Der hl. Thomas ſagt zu dem Worte des Herrn, Spiritus 
spirat, ubi vult, daß der Geiſt dem Menſchen, in den er hineingeht, ſeine 
Eigenſchaften mitteilt. Und als erſte nennt er die Freiheit mit Berufung auf 
Paulus. Und er erinnert daran, daß ja niemand wiſſen könne, zu welchem 
verborgenen Ziele die göttliche Leitung die Seele führen wolle.“ 


Hiermit iſt dann eine weitgehende Toleranz gegen alle verbunden, die 


zwar eine fatholifche, aber perſönliche Frömmigkeit üben. Zu dem Worte: Du 
aber, warum richteſt du deinen Bruder?“ mahnt Bartmann: „Es wäre gut, 
wenn von dieſer Duldung, die ja auch Chriſtus predigt, etwas mehr in unſere 
prieſterliche Tätigkeit ſich einmiſchte. Sie würde vor vielen Fehlgriffen be⸗ 
wahren. Da wir meiſt nur die Außenſeite unſerer Mitmenſchen und ihres 
Lebens kennen, fo find wir ja außerſtande, ein gerechtes Gericht zu fällen. 


Selbſt in der Beichte richten nur Menſchen über Menſchen, wenn auch an 

Gottes Statt. Und auch hier — ja hier erſt recht — gilt das Wort: Gebet 
dem Geiſte Gottes Raum, erſetzet ihn nicht durch euren eigenen Geiſt.“ | 

Und dann warnt der Paderborner 2 ogmauifer weiter: „Zu dieſer chriſt⸗ 


lichen Toleranz gehört auch nach Paulus das Ertragen anderer Mei⸗ 
nungen, als man ſelbſt hat. Der Fanatiker kennt überall nur eine Mei⸗ 
nung, ſeine eigene. Aehnlich der dünkelhaſte Halbwiſſer. Wahrhaft große 
Geiſter waren und ſind immer duldſam, weil ſi 
ſchwierig es iſt, die volle Wahrheit zu finden, und wenn man 
ſie gefunden hat, für ſie den rechten Ausdruck zu prägen.“ 
Paulus mahnt: „Zanket euch nicht über Meinungen!“ 

Für unſere Revolutionszeit erinnert Bartmann beſonders an das pauli⸗ 
niſche ſelbſtloſe Ziel des Seeleneifers: „Ich aber ſuche nicht das eurige, ſondern 
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euch!“ Aber immer wieder klingt beim Verfaſſer alles in dem Kerngedanken 
aufopferungsvoller, gottverliehener Nächſtenliebe aus: „Paulus war nicht nur 
Prie ler, er war auch Prophet. Der Prieſter tut, was er muß, der Prophet, 
was er kann. Der Prieſter erfüllt ſein Amt, der Prophet gehorcht dem Geiſte. 
In allen großen Päpſten, Bifchöfen, Prieſtern ſteckte ein Stück Prophet. Der 
prophetiſche Geiſt gibt dem berufenen Prieſter die Ideale. Der Prophet ver⸗ 
mag wohl für ſeine Ideale zu ſterben, aber er vermag nicht davon abzulaſſen. 
Erſt mit dem letzten Atemzug haucht er ſie auf Erden aus, um in der andern 
Welt ihre Verwirklichung zu empfangen. Das Weſen des Propheten iſt rück⸗ 
haltloſe Hingabe an den Willen Gottes. „Laſt Gottes“ nennen die altteſta⸗ 
mentlichen Propheten ihre Verkündigung an das Volk. „Wehe mir“, jagt 
Paulus, „wenn ich das Evangelium nicht verkünde.“ Daher die Unbeugſam⸗ 
keit unnd Wucht der Wirkſamkeit. Der Prophet läßt ſich nicht von Menſchen 
beeinfluſſen, nur vom Geiſte Gottes. Er geht nicht mit der Volksmeinung, 
ſondern gegen ſie. Er benennt die Dinge, wie er ſie im Geiſte ſieht. Das Gute 
nennt er gut, das Böſe bös; den Krieg Krieg und den Wucher Wucher. Der Prophet 
iſt nie Opportuniſt oder Diplomat. Non est propheta, ſo ſeufzt ein Frommer 
wehmutsvoll in den Pjalmen. Auch unſere Zeit bedarf der Propheten. Der 
Prieſter ſind genug, ſagt Bartmann; aber wir haben zu wenig von ſolchen 
Prieſtern, die eben dadurch groß ſind, daß in ihnen auch prophetiſcher Geiſt 
ſteckt. Das will St. Auguſtin ſagen in ſeiner klaſſiſchen Tiefe und Kürze 
Debet enim, qui praeest populo, prius intelligere, se servum esse multorum. 
Praepositi sumus et servi sumus; praesumus, sed si prosumus. 

Bartmanns verurteilende Meinung über das jo manchmal volltönend 
ausgeſprochene Wort: Wenn Paulus heute aufſtände, würde er Zeitungsredak⸗ 
teur, Politiker, möge man ſelbſt leſen. Paulus würde, käme er wieder, nicht 
ſich nach uns reformieren, ſondern uns nach ſich. Er würde ſich wundern, wie 
die Außenſeite des Chriſtentums vielfach ein jo ſtarkes Uebergewicht über die 
Innenſeite gewonnen hat. Er würde uns zurufen: Vergeſſet nicht über dem 
Vielen das Notwendigſte: Glaube und Liebe, Gebet und Demut, 
Selbſtüberwindung und Leidensgeduld; ohne dieſe iſt noch nie einer 
ein Heiliger geworden. Er würde uns zurufen: Mehr inneres Chriſtentum, 
mehr Beweis des Geiſtes und der Kraft. Euer Glaube ſoll ſich nicht auf 
Menſchenweisheit gründen, ſondern auf Gottes kraft.“ — 


Wenn wir Bartmanns Gedanken ganz kurz zuſammenfaſſen wollen: Was 
uns heutzutage fehlt, iſt Vertiefung in Jeſu Geiſt nach des Völkerapoſtels Vor⸗ 
bild. Dann kommt alles andere von ſelbſt. Es iſt die rührende Bitte der 
Pfingſtoktav, die uns das ganze Jahr tief durch die Seele klingen, verinner⸗ 
lichen, umgeſtalten und heiligen möge, das zarte, innige Veni, sancte Spiritus, 
et emitte coelitus lucis tuae radium, Wir im Strudel der Politik und Tages⸗ 
geſchichte untertauchenden Geiſtesmänner müßten flehen: Veni, pater pauperum, 
veni, dator munerum, veni, lumen cordium. O lux beatissima, reple cordis 
.. Der Geiſt, der den Saulus zum Paulus umge⸗ 
ſchaffen, vermag auch aus uns Helden zu bilden. Sine tuo numine nihil est 
in homine, nihil est innoxium. Lava quod est sordidum, riga quod est 
aridum, sana quod est saucium. Flecte quod est rigidum, fove quod est 
frigidum, rege quod est devium. Es iſt ja doch des hl. Geiſtes Lieblings⸗ 
werk, Jeſu Prieſter ihm gleichzugeſtalten mit all ſeinen Gaben. Darum dürfen 
wir am vertrauensvollſten rufen: Da tuis fidelibus in te confidentibus 
sacrum septenarium. Da virtutis meritum, da salutis exitum, da perenne 

audium. So wird aun uns in aller Unraſt und Ruheloſigkeit der Zeit der 
Frieden zu teil in Gebet und Arbeit. Auch unſer Reich Gottes in unſeren 


Seelen iſt dann ſtets vollkommener „Gerechtigkeit und Frieden und Freude im 


Heiligen Geiſte“ (Röm. 14, 17). Und uns durchglüht immer mehr . 
Optimismus: „Ich vermag alles durch den, der mich ſtärkt“ (Phil. 4, 13). o 
erſtehen uns Führer, jo werden uns „Lichter am dunklen Himmel der Zeit“ 
nach Jeſu Vorbild durch den hl. Geiſt als Geſchenk des Vaters aller Erbar⸗ 
mungen und des Gebers alles Guten. Nur ſo dürften wir ſelbſt nach einem 
inhaltsſchweren und goldenen Worte des von allen ſeinen Diözeſanen ſo — 
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eliebten Hochwürdigſten Herrn Biſchofs Dr. M. F. Korum „das Licht der Welt 
fein das Salz der Erde, die Stadt, die auf dem Berge liegt, zu der die Blicke 
ch emporrichten“ (K. Amtsanzeiger, Trier, 1920, ©. 48). 


Das Gebel des Herrn urlprünglich ein Lied?) 


Von Seminarökonom Hennen, Trier. 
ur zwei Evangeliſten, Matthäus VI, 9— 13 und Lukas XI, 2— 4, berichten 
das ſogenannte Gebet des Herrn. Der Wortlaut desſelben iſt bei beiden 
zwar nicht gleich, aber doch ſo, daß viele Kritiker die Frage, ob wir es in 
beiden Fällen mit demſelben Gebet zu tun haben, oder ob der Heiland zweimal 
mit faſt denſelben Worten ſeine Jünger beten lehrte, unentſchieden laſſen. 
Wenn auch der Textus receptus keine inhaltliche Verſchiedenheit aufweiſt, 
um ſo auffälliger iſt die lückenhafte Wiedergabe desſelben in der lateiniſchen 
Lukas⸗Ueberſetzung, welche, wie mir ſcheint, in manchen Handſchriften den 
griechiſchen Text unſicher gemacht hat, ſodaß er in vielen nach der latei⸗ 
niſchen Ueberſetzung gekürzt worden ſein mag. Die Kritik vermochte bisher 
die urſprüngliche Faſſung des Gebetes nicht mit Sicherheit zu ermitteln, da 
ſie der poetiſchen Form zu wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt hat, die doch in 
der Würdigung der Textzeugen recht hoch zu bewerten iſt. Sobald feſtſteht, 
daß wir es mit einem rhythmiſchen Lied zu tun haben, wird der Prüfung 
des Textes und des Inhaltes die Arbeit bedeutend erleichtert. 
Einige Verſe ſind noch leicht und mit Sicherheit erkennbar, un⸗ 
verſehrt iſt nur mehr ein einziger, nämlich: 


Der Artikel ers iſt im Laufe der Zeit durch das Fehlen desſelben bei 
ob pq unficher ſo daß er in einigen Textzeugen getilgt iſt. 
In dem einen Fall benötigt ihn der Rhythmus, im andern kann er ihn 
nicht gebrauchen. Wir haben es hier zu tun mit einem der griechi ſchen 
Sprache kaum bekannten achthebigen Verſe, der nach hebräiſchem Muſter 
gebildet iſt, was bei Matthäus als Ueberſetzung aus dem Hebräiſchen oder 
einer dieſer verwandten Sprache nicht zu verwundern und bei den vielen 
Hebräismen des Lukas⸗Evangeliums auch dort leicht begreiflich iſt, zumal 


1918/19, Seite 146, Luk. 2, 14). 

Dasſelbe Versbild liegt vor bei Matthäus in der Bitte: 

Das Pronomen ny am Schluſſe des Satzes hat der Urtext ſicher 
als Suffix geleſen, während die griechiſche Ueberſetzung dasſelbe nicht bei⸗ 


das dem hebräiſchen Suffix entſprechende Pronomen übergehen. 
Kai Ares rac Anapriac x yap adroi Aplenev mavı’ bpekövrr. 


1) Dem mit Hypotheſen auf den verſchiedenſten Gebieten hervorgetretenen, 
geſchätzten Mitarbeiter des P. b. glaubte die Redaktion auch für die, manchem 
viellei : etwas eigenartigen Mutmaßungen über das Gebet des Herrn im 
Intereſſe wiſſenſchaftlicher Frageſtellung und Anregung Raum geben zu dürfen 


letzteres auch andere B Verſe * hat (vergl. Pastor bonus, 


behalten kann. Der entſprechende Lukas⸗Vers muß auch inmitten des Satzes 
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Daß der Rhythmus hier öpeAövrı für o tt fordert, iſt kaum von 
Bedeutung, viel wichtiger iſt die Verſchiedenheit des Wortlauts der beiden Evan⸗ 
gelien. Dieſer Vers beweiſt, daß wir es bei Lukas nicht, nach der lückenhaften 
lateiniſchen Ueberſetzung zu ſchließen, mit einer auszugsweiſen Wiedergabe des 
Gebetes zu tun haben. Der Lukastext iſt höchſtwahrſcheinlich älter als die 
griechiſche Matthäusüberſetzung. Der Ueberſetzer folgte in allen Verſen dem hei⸗ 
ligen Lukas, fand jedoch dieſen Vers zu frei wiedergegeben. Er ſchuf hier eine 
eigene Ueberſetzung, die dem Urtext beſſer entſprach. Bei Lukas iſt von 
einer Selbſtverſtändlichkeit und Allgemeinheit des Verzeihens die Rede, wie 
es nicht chriſtlicher ausgedrückt werden kann. Der Matthäusüberſetzer hätte 
mit dem Lukasvers die Kritik ſeines Leſerkreiſes zu ſehr herausgefordert, 
da dem Juden die Gleichberechtigung aller Menſchen ein zu fernliegender 
Begriff war. Das unbedingte „Jedemverzeihen“ mochte dem Judenchriſten 
ſchwer erſcheinen und durfte nicht in einen Text hineingetragen werden, in 
dem es in dieſer Schärfe urſprünglich nicht ausgedrückt erſchien. 

Tilgt man im folgenden Vers das erſte us, fo iſt auch dort der 
Rhythmus wiederhergeſtellt; ein doppeltes us iſt grammatiſch völlig über⸗ 
flüſſig. In allen drei Fällen ſind die Pronomen inhaltlich ohne Bedeutung. 

Die vierte Bitte Matth. VI, 11 und Luk. XI, 3 bietet einige Schwierig⸗ 
keit. Dieſer Satz hat in ſeiner überlieferten Form keinen Rhythmus und 
ſehr große Textſchwierigkeit. Die Erklärer mühen ſich ab, das nur hier 
vorkommende Srriobgtoy zu enträtſeln, welches wohl die Wiedergabe des 
hebräiſchen PT „Gebühr“ iſt. 

Da der überlieferte Wortlaut zur Bildung eines achthebigen Verſes 
bei beiden Evangeliſten etwas kurz erſcheint, ſo dürfte unter dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkt der drei Silben reichere Lukas⸗Text den Vorzug verdienen. 15 
ſteht gegenüber: „das Tägliche“ und „heute“. Erſteres 
läßt ſich beſſer in den Vers einreihen. Während disoo rd Rad’ 
rhythmiſche Vershälfte ſein könnte, iſt der Reſtbeſtand des Verſes noch 
unrhythmiſch und behält zudem in Srrobgtoy eine Inhaltsſchwierigkeit. Unſer 
uns „zukommendes“ oder ähnlich benanntes Brot hat wenig Sinn, da in 
„unſer“ ſchließlich jedes Beiwort ſich erübrigt. Von der hl. Euchariſtie 
iſt hier wohl nicht zunächſt die Rede. Offenbar verbirgt ſich in roy 
Stobgtoy ein dy &prov nebengeordnetes Subſtantivum „unſer Brot und unſer 
Gebühr“, nämlich, „was ſonſt wir bedürfen“ „Nal rd Emiobsrov“. Nachdem 
dieſes falſch aufgefaßt und als Adjektivum zu &prov gezogen wurde, lag 


es ſehr nahe, den Vers mit letzterem zu beginnen, und das Verbum in⸗ 


mitten des Satzes folgen zu laſſen. In Srobgtoy verſchleift der Rhythmus 
die beiden letzten Silben. 


Dieſer Vers hebt ſich im Inhalt von vorausgehendem merklich ab, 
ſteht dagegen in enger Beziehung zu den beiden folgenden. Er bildet daher 
offenbar mit dieſen eine ſtrophiſche Einheit. Hieraus folgt, daß der erſte 
Teil des Gebetes gleichfalls eine Gedanken⸗ und Stropheneinheit bilden muß. 
Betrachtet man unter dieſem Geſichtspunkt den überlieferten Text, jo fehlt, 
abgeſehen von einigen notwendig werdenden Verbeſſerungen der zweiten 
Zeile, eine Hälfte des erſten Verſes. Das Lied kann unmöglich einen Halb⸗ 
vers in der erſten Strophe gehabt haben. Es ſetzt ſich zuſammen aus zwei 
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gleichen Strophen, deren erſte die ſich auf Gott beziehenden Bitten enthält, 
de ren zweite das leibliche und geiſtige Wohl des Beters erfleht. 
Da der Inhalt des Gebetes keine Lücke aufweiſt, ſo kann nur die 
Anrede eine Erweiterung erfahren. Es muß daher eine Ergänzung ge⸗ 
funden werden, deren Verſchwinden ſich wahrſcheinlich machen läßt. Sie 
muß zudem rhythmiſch paſſen. Man erwartet vor der allgemeinen, im 
Alten Teſtament ſeltenen Anrede „Vater unſer“ eine beſtimmtere, geläufigere, 
die Gott, wenn möglich, mit Namen nennt, die ihn als Gott und mächtigen 
Herrn anruft, welcher Anbetung, Lob, Preis und Gehorſam fordern kann, 
der als allmächtiger Gebieter geben und * kann und als Vater 
gerne gibt. Es kommt wohl nur in Frage: Köpios 6 Beöc ty dvvansov. 
Vielleicht wurde Köpioc von irgend einer Hand durch das unlesbare IIIIII 
erſetzt zum Zeichen, daß Köpioc als n zu faſſen ſei, oder es wurde gar 
die hebräiſche Anrede hinzugeſchrieben: denz don MN. Das eine wie 
das andere erregte als „hebraizans“, „Judaisum sapiens“, Verdacht und 
wurde getilgt zu einer Zeit, da das Gebet noch nicht zum allgemeinen Volks⸗ 
und Kirchengebet geworden war. Die Abneigung gegen alles Jüdiſche war 
bekanntlich zeitweiſe groß, und Jahrzehnte hindurch hatte das Chriſtentum 
in manchen Kirchen gegen zu ſtark ſich zur Geltung bringende jüdiſche Sitten, 
Gebräuche und Gebete zu kämpfen, bis ſchließlich der Sabbat dem Sonntag 
wich, und die Kultſprache der Juden den Chriſten verboten wurde. Auf⸗ 
fallend bleibt immerhin das Verſchwinden dieſes Teiles der Anrede. Wird 
jedoch die poetiſche, rhythmiſche Form des Ganzen zugegeben, ſo iſt dadurch 
eine Ergänzung unbedingt gefordert. | 
Der auf die Anrede folgende Vers ift rhythmiſch nicht ganz regel- 
mäßig. Man vermißt in ihm die auf eine ſo feierlich gehaltene Anrede 
den Gebetswortlaut einleitende Partikel, welche jeder Ueberſetzer und Kenner 
der griechiſchen Sprache hier einfließen laſſen mußte, nämlich ue und re. 
Erſt recht aber iſt dieſe Einfügung gerechtfertigt und geradezu notwendig, 
wenn die Anrede zu einem ganzen Vers erweitert wird. Eine andere, 
mehr den Inhalt betreffende Schwierigkeit liegt in EAdErw. Der Inhalt 
fordert: „Dein Reich wachſe, blühe, gedeihe, breite ſich aus, entfalte ſich, 
verſchaffe ſich Geltung, es ſtehe groß und mächtig da“, was in s er 
nicht hinreichend ausgedrückt erſcheint. Da der Rhythmus kaum eine Sil⸗ 
benvermehrung zuläßt, und das Verbum einheitlich überliefert iſt, dagegen 
auch ein vorgeſetztes ol vorkommt, welches jedoch in der Einfügung des 
g te überflüſſig wird, fo dürfte dieſes dal eine Verleſung von zpo ſein, 
und die Form urſprünglich rposIdErw gelautet haben. Dieſes Kompoſitum 
kann in der hier geforderten Bedeutung ſtehen. Der Urtext hat höchſt⸗ 
wahrſcheinlich an dieſer Stelle zwei Verba geleſen, etwa: dir n, welche 
der griechiſche Ueberſetzer aus rhythmiſchen Gründen nicht durch zwei Verba 
wiedergeben konnte, während das Hebräiſche hier zwei Verba benötigte. 
Weil nun der Heiland öfters von „Kommen des regnum coelorum“ redet, 
weil die Predigt der Apoſtel und ihrer Mitarbeiter dem neuen Reich Ein⸗ 
gang verſchaffen ſollte, begreifen wir, daß dieſe Bitte leicht hierauf bezogen 
und umgebogen werden konnte. Der Sinn „zu uns komme“ iſt gänzlich 
abzulehnen und läßt ſich nicht einreihen zwiſchen „geheiligt werde dein Name“ 
und „Dein Wille geſchehe“. Zudem wäre dieſe Bitte enger gefaßt, als die 
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beiden andern. Ob oder rpasidarw geleſen wird, iſt rhyth⸗ 
miſch und inhaltlich ohne Bedeutung. 

Die Lesart Aprxapev iſt wohl zurückzuführen auf die Erwägung, 
daß das Verzeihen des Sünders ſeinem Mitbruder gegenüber erfüllte Vor⸗ 


bedingung der Verzeihung Gottes iſt. Es wird jedoch Apisney oder nach 


die Form &plopev feſtzuhalten fein. 

Mögen auch die Erklärer noch ſo viele Erwägungen an die Sieben⸗ 
zahl der Bitten knüpfen, der erſte wie der zweite Teil des Gebetes zählt 
nur drei verſchiedene Bitten. Der letzte Vers wird fälſchlich in zwei Bitten 
zerlegt. IIeipaguss kann hier nicht Verſuchung bedeuten. Gott „trägt 
niemand in Verſuchung“. Wenn er nur die Verſuchung zuläßt und uns 
mit ſeiner Gnade in Verſuchungen ſtandhaft und ſiegreich halten ſoll, ſo iſt 
dieſer Gedanke hier nicht beabſichtigt, oder er wäre recht unglücklich aus⸗ 
gedrückt. IIetp ache ift in der Bedeutung der Septuaginta aufzufaſſen, 
welche die ägyptiſchen Plagen reipaopol nennt. Es find Züchtigungen, 
Quälereien, Strafen, poenae medicinales gemeint, inſofern ſie die Abkehr 
vom Böſen bezwecken. Wir beten zu Gott, daß er uns nicht „in Züch⸗ 
tigung hineintrage“, nicht „in Strafe nehme“, um uns vom Böſen abzu⸗ 
halten, ſondern er möge uns davor bewahren, uns lenken, daß wir aus 
innerem Trieb zum Guten neigen, nicht durch Strafe auf den Weg des 
Guten immer wieder zurückgeführt und auf demſelben gehalten zu werden 
brauchen. 

Die älteſte griechiſch⸗rhythmiſche Faſſung des Gebetes wäre 
demnach folgende: 


Kal eis neıpaopöv, and Tod TννE⁊—cb. 
Der griechiſche Rhythmus des Gebetes beider Evangelien gibt uns eine 
ſichere Gewähr dafür, daß das Gebet in der Urſprache ebenfalls rhythmiſch 
geweſen ſein muß. Es ſcheint faſt, als ob der Herr dasſelbe in der Pſalmen⸗ 
ſprache gelehrt habe, da es in dieſer wohl am leichteſten in Rhythmus zurück⸗ 
fällt. In einigen Versteilen bleibt die Rücküberſetzung immerhin unſicher. 
Insbeſondere mag man ſchwanken, ob man Vers 4 Hieronymus in DV 
Mb folgen oder ſich für dg 522 oder eine andere Form entſcheiden fol; 
am ſchwierigſten bleibt der zweite Vers, den man wohl am beſten mit Jo 
einleitet. Als Versmaß kommt nur der Hexameter in Frage. Folgende 
Rücküberſetzung ins Hebräiſche dürfte nach Inhalt und Form dem 
urſprünglichen Wortlaut nahekommen: 
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Sehr auffallend bleibt die lückenhafte Wiedergabe des Gebetes in der 
lateiniſchen Lukas⸗Ueberſetzung. Es ſcheint, als ob der Ueberſetzer Kenntnis 
gehabt habe von der rhythmiſchen Form und daher Bedenken trug, dasſelbe 
lateiniſch unrhythmiſch zu überſetzen. Da es ihm nicht gelang, einen latei⸗ 
niſchen Rhythmus zu bilden, überging er das Gebet. Vielleicht ſchrieb er 
einige Versteile, die einen Rhythmus ergaben, etwa: — Sanctificetur 
nomen tuum — (Et) adveniat regnum tuum — x. Dieſe Bruchſtücke 
konnten dann leicht zur jetzigen Textform gelangen. Immerhin hat dieſe 
Annahme mehr Wahrſcheinlichkeit als die Anſicht, welche nach dem latei⸗ 
niſchen Text den griechiſchen Wortlaut beſchneiden will. 

Dieſelben Gründe, welche in beiden Evangelien den griechiſchen Rhyth⸗ 
mus veranlaßten, legen jedem Ueberſetzer nahe, ebenfalls das Gebet rhyth⸗ 
miſch wiederzugeben, damit es gleichzeitig ein Gebet und Lied für die Ge⸗ 
meinſchaft der Ehriften ſei. Zum gemeinſchaftlichen Gebet iſt unſer gewohnter 
deutſcher Vaterunſer⸗Wortlaut nicht recht geeignet. Außer kurzen Reſpon⸗ 
ſionsverſen dürfte das gemeinſchaftliche Gebet keine Proſa verwenden. Weil 
man dieſer Forderung nicht genügend Rechnung trägt, ſehen wir das ge⸗ 
meinſchaftliche Gebet immer weiter in unſern Andachten ſchwinden, ſo daß 
der Vorbeter ſchließlich Alleinbeter wird. Ein leicht fließender Rhythmus 
iſt daher auch für das Gebet des Herrn zu erſtreben, damit es, wie im 
Inhalt, ſo auch in der Form als ſchönſte Perle aller Gebete glänze und 
im Munde der Gemeinde erhaben und würdig klinge. Folgende Ueber ſetzung 
ſucht dieſen Erwägungen zu entſprechen: 

O Jahve, der Heerſcharen Gott! Unſer Vater im Himmel! 


Dein Name heilig ſei, und dein Reich, es ſoll ſich mehren! 
Und dein Will' geſcheh' wie im Himmel ſo auf Erden. 


Das tägliche Brot wir erfleh'n, und was ſonſt wir bedürfen, 
Die Schulden uns vergib, wie einander wir vergeben! 
Prüſung uns erſpar' und behüt' uns vor dem Böſen! 


Eine Reihe textkritiſcher Fragen find hier kurz berührt und verſchie⸗ 
dene Vermutungen ausgeſprochen, denen mancher Leſer allein ſchon wegen 
ihrer Neuheit und wegen ihres Gegenſatzes zum Bisherigen nicht leicht bei: 
pflichten wird. Vielleicht gelingt es der Kritik, nachdem einmal auf die 
rhythmiſche Anlage des Gebetes aufmerkſam gemacht worden iſt, die darauf 
fußende Ergänzung uud Ordnung des Textes durch Textzeugen aus der 
älteſten chriſtlichen Zeit zu ſtützen. 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 


1. Schreiben des Paps tes an den Prager Erzbischof Kordac vom 29. Ja⸗ 
nuar 1920 (A448 1920, 57). — Am 3. Januar regte der Papſt eine Zuſammen⸗ 
kunft der böhmiſchen Biſchöfe an, die jedoch bereits in Vorbereitung und ſehr 
förderlich für die Befeſtigung der kirchlichen Einheit war. „Aber wie gewöhnlich 
angenehmen Dingen betrübende folgen“, ſo kam bald die Kunde von dem Ab⸗ 
fall mehrerer Prieſter, der den Hl. Vater ganz beſonders ſchmerzte, aber im 
Bewußtſein der apoſtoliſchen Hirtenſorge durch den Erlaß des hl. Offiziums 
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geahndet werden mußte. Die Beſchlüſſe der Biſchofsverſammlung, die Geſamt⸗ 
prieſtervereinigung Böhmens aufzulöſen und Prieſtervereine in den einzelnen 
Bistüme en erſt zuzulaſſen, wenn die Rechte des Biſchofs entſprechend ſicherge⸗ 
geſtellt ſind, werden gutgeheißen, da eine Vereinigung der Geiſtlichkeit, die ſich 
der Aufſicht der Biſchöfe entzieht, mit der kirchlichen Zucht unvereinbar iſt. „Es 
iſt unnötig nochmals zu lagen, daß der Apoſtoliſche Stuhl niemals feine Zu: 
ſtimmung geben werde zur Aenderung der kirchlichen Verfaſſung in demokratiſchem 
Sinne oder zur Abſchaffung oder Milderung des Geſetzes der prieſterlichen Ehe⸗ 
loſigke lt, die die lateiniſche Kirche als einen hervorragenden Schmuck und Ruhmes⸗ 
titel betrachte.“ Der Papſt rühmt ſodann den Eifer und die Wachſamkeit der 
Biſchöfe, auf die er mit Recht verirart habe. Die Prieſter mögen bedenken, 
„wie erhaben und heilig das ihnen von Gottes Güte anvertraute Amt ſei, wie 
erade ſie den Gläubigen ein gutes Beiſpiel geben müſſen und von der heiligen 
Verpflichtung ihres Amtes in keinem Punkte abweichen dürfen. Mögen jene 
unglücklichen Prieſter, die den Weg des Heiles verlaſſen haben, endlich Unſere 
väterliche Betrübnis und Unſere Ermunterungen beachten; Wir bitten ſie, ſich 
doch zurückzuwenden und zu überlegen, in welches Verhängnis ſie blindlings 
geraten ſind; ſie mögen wiſſen, daß Wir niemals aufhören werden, von jenem, 
deſſen Stellvertreter Wir ſind, inſtändig zu erfle en, daß ſie ihre Leidenſchaften 
hemmen und zügeln und zum hl. Glauben zurückkehren, deſſen Pfleger fie durch 


die hl. Weihe geworden ſind.“ (Vergl. Mertens ſchmähliche Unwahrheiten P. b 


Maiheſt 1920, S. 394.) 


2. Ansprache des Bl. Vaters an die Fastenprediger Roms, 16. Febr. 1920 
(AAS 1920, 61—67). — Vor einem Jahre habe er ſie Männer Gottes genannt 
(1 — 6, 11), heute ſage er mit Paulus, verrichtet das Werk des Heilsboten 
(2 Tim. 4, 5). 

I. Inbegriff. An die Prediger iſt das Wort des Herrn gerichtet: Gehet 
hin in alle Welt und verkündet die frohe Botſchaft allen Geſchöpfen (Mark. 16, 15), 
und lehret ſie alles halten, was ich euch geboten habe (Matth. 28, 20). Sie 
ſind ſomit nur der Widerhall der Stimme Chriſti; wie erhaben iſt dieſe Auf⸗ 
gabe, die Lehren Gottes, nicht eines Menſchen, zu wiederholen, die göttliche 
Lehrtätigkeit fortzu etzen, um das Heil der Menſchen zu wirken. Welch erhabener 
Sinn ruht alſo in den Worten: verrichte das Werk des Heilboten. „Wenn es 
zur guten Verrichtung eines Werkes erforderlich iſt, vor allen Dingen ſeine 
Wichtigkeit nach Gebühr zu ſchätzen, ſo müſſen das gute Prediger ſein, die 


wiſſen, daß ſie das Werk eines Gottes fortführen und am ewigen Ven des 


Nächſten mitarbeiten.“ Daher auch die Bedeutung der Miſſionstätigkeit, die 
in Unſerm Rundſchre'ben kürzlich betont wurde und wenigſtens einmal im Ver⸗ 
lauf der Faſtenpredigten von jedem Prediger Roms behandelt werden ſollte, 
um das Volk über ſeine Miſſionspflichten zu belehren und öffentlich die Er⸗ 
habenheit des Amtes eines Glaubensboten zu feiern. 

II. Pflichten. Da der Prediger das Werk Chriſti fortſetzt, darf er nichts 
ſagen, tun oder dulden, was der Sendung des Meſſias nicht ganz entprechend 
wäre. Er hat das Evangelium Chriſti und nur dieſes zu verkünden. Der 
erſte Biſchof von Madrid, der 1886 von einem Prieſter getötet wurde, hatte 
verordnet, daß jeder Prediger in der Einleitung angebe, auf welche Frage des 
Katechismus ſich feine Ausführungen beziehen werden; auch er (der Papſt) 
habe einmal bei einer Primiz dort eine ſpaniſche Predigt gehalten und ſich 
danach gerichtet. Es wäre recht 5 wenn auch die Prediger Roms gewöhnlich 
beifügten, an welche Stelle des Evangeliums ihre Predigt anknüpft, weil ſie 
damit ihre Unterweiſung auf eine eherne Grundlage bauten und ihren Zuhörern 
viel leichter verſtändlich machten. Der Prediger ſchmälere nicht das Wort des 
Herrn durch unpaſſendes Beiwerk, auch wenn ſeine Zuhörer die geſunde Lehre 
nicht ertragen wollen, das Gehör von der Wahrheit ab und den Fabeln zu⸗ 
wenden (2 Tim. 4,3 f). f 

Der rechte Prediger darf nicht nur auf der Kanzel, ſondern muß auch in 
ſeinem ganzen Lebenswandel eine dauernde Belehrung bieten: durch ſeine Samm⸗ 
lung am Altare, ſein geſetztes Benehmen bein Spaziergang, bei Beſuchen und 
in öffentlichen Zuſammenkünften; durch ſein ernſthaftes Weſen in der Unter⸗ 
haltung, durch ſein liebenswürdiges Verhalten, wenn ſich jemand an ihn wendet. 
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Dazu möge das gute Beiſpiel der Pfarrer Roms beitragen, die wir als ſtändige 
Heilsboten begrüßen. 

3. Religionskongregation 30. Juli 1919 (AAS 1920, 73). — Wenn in klöſter⸗ 
lichen Genoſſenſchaften ſatzungsgemäß nach dem Noviziat jährliche Gelübde abgelegt 
werden, können die militärpflichtigen Mitglieder nach dem Noviziat zu den 
jährigen Gelübden zugelaſſen werden; aber dieſe erlöschen, wenn die Mitglieder 
zum Militärdienſt eingezogen werden und zwar an dem Tage, wo ſie wirklich 
dem Militärdienſt zugewieſen und der Militärgewalt unterſtellt werden. 


4. Schreiben der Propaganda vom 29. September 1919 an alle Biſchöfe 
(AAS 1920, 74). — Auf Geheiß Leos XIII. fol jährlich am Dreikönigsfeſt für 
die Neger Afrikas geſammelt werden, was für die Miſſionen ſehr förderlich 
war. Doch im Laufe der Zeit ſcheint dieſe Verordnung in einzelnen Bistümern 
vergeſſen oder nur läſſig durchgeführt worden zu ſein, während ſich anderwärts 
dieſe Uebung durch den Eifer der Biſchöfe ſogar im Kriege bis jetzt erhielt. 
Daher hielt es dieſe Kongregation, der die Sorge hierfür übertragen iſt, für 
gut, durch gegenwärtiges Schreiben bei allen Biſchöfen angelegentlich darauf 
zu dringen, daß ſie in den Kirchen und Kapellen ihres Bistums am Dreikönigs⸗ 
tage für die Neger Afrikas ſammeln laſſen und die Gläubigen gebührend er- 
muntern. Das Erträgnis ſoll gemäß der vorgenannten Verordnung an die 
Propaganda geſchickt werden, die es in gerechtem Verhältnis auf die einzelnen 
Miſſionen verteilt. Ohne befondere Erlaubnis des Hl. Stuhles darf daher das 
Ergebnis der Sammlung nicht an örtliche Vereinigungen zum Loskauf der 
Sklaven gegeben werden. Weil gerade jetzt die Bedürfniſſe der Miſſion unge⸗ 
mein geſtiegen ſind, werden die Biſchöfe wohl gern dieſer Aufgabe nachkommen. 


5. Ritenkongrega ion 29. Febr. 1920 (A448 1920, 79). — Nachdem der Marter⸗ 
tod und deſſen Beweggrund anerkannt und von den Wundern abgeſehen worden 
iſt, kann mit Sicherheit übergegangen werden zur feierlichen Seligſprechung der 
ehrw. Dienerinnen Gottes Maria Magdalena Fontaine und ihrer drei Gefähr⸗ 
tinnen, ſowie der Maria Klothilde Angela vom hl. Franz Borgias und ihrer 
zehn Gefährtinnen. Sobald als möglich ſoll die Seligſprechungsfeier in Sankt 
Peter gehalten und hierüber ein Schreiben ausgefertigt werden. x 


er 5 zur Auslegung des Kodex, 16. Oktober 1919 (AAS 
9, 476 ff). — 

(13) Nach Kan. 987 Ziffer 1 ſind die Söhne von Nichtkatholiken am Em⸗ 
pfang der Weihen behindert, ſolaunge die Eltern im Irrtum verharren. Das 
gilt auch für Kinder aus Miſchehen, ſelbſt wenn die Ehe mit kirchlicher Er⸗ 
laubnis und den erforderlichen Gewährleiſtungen eingegangen wurde. — Dieſe 
Erklärung ſtimmt mit dem bisherigen Recht überein (vergl. Santi-Leitner, 
Praelect. Iuris Can., 4. A., 5. Bd. S. 89), geht aber aus der Faſſung des 
Kanons nicht hervor; fo hat denn auch in der Moral von Ferreres, 10 A. 
(1919), 2. Bd. Nr. 901, 10 und Genico!-Saldmans, 8. A. (1920), 2. Bd. Nr. 640 I 
das Gegenteil als wahrſcheinlich bezeichnet. 

(17) Für gewöhnlich iſt die Ungiltigkeitserklärung von Ehen an die ge⸗ 
richtliche gebunden (Kan, 1960 — 1989). Wenn jedoch urkundlich ein wand⸗ 
frei feſtſteht, daß ein trennendes Ehehindernis vorlag und nicht davon befreit 
wurde, kann der kirchliche Ortsobere die Eheleute vorladen und die Ungiltigkeit 
der Ehe ausſprechen, aber nach Anhörung des Eheanwalts (Kan. 1990). Dazu 


wurde nun weiter erklärt, daß der kirchliche Ortsobere oder der Pfarrer nach 


Anfrage beim kirchlichen Ortsobern folgende Fälle oh ne gerichtliches Verfahren 
und ohne Beiziehung des Eheanmult3 in dem Erkundigungsverfahren vor der 
Eheſchließung gemäß Kan. 1019 ff. entſcheiden könne, nämlich: 

10 Wenn zwei Katholiken nach dem Erlaß Ne temere“ eine rein bürger⸗ 
liche Ehe eingegangen hatten oder vor dieſem Erlaß an einem Ort, wo die 
tridentiniſche zum ſicher weſentlich war, und nun nach bürgerlicher Scheidu 
eine neue Ehe in kirchlicher Form ſch ießen oder de neue bürgerliche Ehe kirchli 
giltig machen wollen. a | 

2' Oder wenn ein Katholik entgegen den kirchlichen Vorſchriften in der 
proleſtantiſchen Kirche eine Miſchehe einging an einem Ort, wo nach der Vor⸗ 
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ſchrift des Erlaſſes „Tametsi“ oder „Ne temere“ die kirchliche Form auch für 
die Miſchehen weſentlich und nicht durch die benediktiniſche Erklärung gemildert 
war, und nun nach bürgerlicher Scheidung vor der Kirche eine neue Ehe mit 
einem katholiſchen Teil eingehen will. 

30 Oder wenn abtrünnige Katholiken nach ihrem Abfall bürgerlich oder 
in nicht katholiſchem Ritus die Ehe ſchloſſen, ſich alsdann bürgerlich ſcheiden 
ließen und nun reumütig zur Kirche zurückkehren und mit einem Katholiken 
eine kirchliche Ehe eingehen wollen. N 
b In dieſen drei Fällen liegt das trennende Hindernis der Eheheimlichkeit 
(clandestinitas) jo klar zutage, daß ohne gerichtliche Form die Ungiltigkeit aus⸗ 
geſprochen werden kann. | 


7. Kardinalsausſchuß zur Auslegung des Kodex 17. Auguſt 1919 (Moni- 


tore Eccl. 1920, 57) — 


19 Wer iſt für die Weihe Wohnſitzloſer als eigener Biſchof anzuſehen? 

Antwort: Wie die Frage lautet: Der Biſchof des Weiheortes, vorausge- 
ſetzt, daß der zu Weihende vorher einen Wohnſitz erworben und die Abſicht 
dort zu bleiben eidlich bekräftigt hat, gemäß Kan. 956. 

Nach dem Kan. 111 S 1 werden wohnſitzloſe Kleriker nicht angenommen. 
Zum Empfang der Weihen genügt aber nicht der einfache Wohnſitz in einem 
beſtimmten Bistum, ſondern es muß auch die Heimat (Kan. 90) in dem 
betreffenden Bistum ſein oder die Abſicht, dauernd dort zu bleiben, beeidet 
mr Wer einen ſolchen Wohnſitz noch nicht hat, muß ihn vor der Weihe 
erwerben. 

20 Wer vom eigenen Biſchof für den Dienſt eines fremden Bistums ge⸗ 
weiht wird, wird dieſem nach Kan. 111 5 2 mit der Weihe einverleibt und 
nicht nach Kan. 969 § 2 dem Bistum des eigenen Biſchofs. 

Kan. 111 S 2 beſtimmt: Durch die erſte Tonſur wird der Kleriker jenem 
Bistum einverleibt, für deſſen Dienſt er geweiht wird; Kan. 969 $ 2 beſagt 
jedoch: Ein Biſchof kann einen Untergebenen auch weihen, der ſpäter für 
den Dienſt eines anderen Bistums beſtimmt, folglich erſt dann aus dem früheren 
Bistum entlaſſen und dem neuen einverleibt werden wird. Im erſten Fall iſt 
d.e Beſtimmung für das fremde Bistum bereits erfolgt, im zweiten Falle iſt 
fie noch zukünftig. 

30 Auch ein Fremder iſt durch die Fälle gebunden, die der kirchliche Orts⸗ 
obere ſich vorbehalten hat. 

Das folgt aus dem Begriff der Reſervation: Der kirchliche Ortsobere be⸗ 


hält ſich die bußrichterliche Gewalt über beſtimmte Fälle vor und entzieht ſie 


dem untergeordneten Bußrichter. Da Auswärtige nach Kan. 881 8 1 kraft der 
vom Ortsbiſchof erhaltenen Vollmacht losgeſprochen werden, ſo iſt dieſe Be⸗ 
ſchränkung auch gegen ſie wirkſam. Aus dem Begriff der Reſervation und 
dieſer Entſcheidung geht klar hervor, daß ebenſowenig Unkenntnis des Beicht⸗ 
kindes von dieſer Beſchränkung ausnimmt. Fremde werden gewöhnlich die 
am Orte der Beicht vorbehaltenen Fälle nicht kennen. Dieſes alles gilt freilich 
nur für die ohne Zenſur vorbehaltenen Sünden. Die vorbeha tene Zenſur 
iſt eine Strafe, von der nach Kan. 2229 im allgemeinen Unkenntnis ent⸗ 
ſchuldigt. 

8. Konzilskongregation 10. Januar 1920 (AAS 1920, 70). 

Der Apoſtoliſche Verwalter des Erzbistums Montevideo berichtete, daß die 
meiſten Pfarrer des Erzbistums und der beiden Suffraganbistümer Melo und 
Salto ihren Kaplänen monatlich 50 ſpaniſche Pfund zahlen. Die Kapläne ſind 
dafür verpflichtet, täglich die Meſſe nach Meinung des Pfarrers zu leſen, der 


die Meßſtipendien für ſich behält, ohne Rückſicht auf ihre Höhe. In einigen 
Pfarreien wird dieſer Betrag allerdings zur Hälfte als feſtes Einkommen be⸗ 
trachtet, die andere Hälfte durch ein ſtillſchweigendes Uebereinkommen als Er⸗ 
ſatz für die Meßgelder, die in manchen Orten unter, an anderen über dieſer 
Summe ſtehen. Die Pfarrer gewähren überdies Wohnung und Beköſtigung. 
Infolge des Herkommens ſteht den Kaplänen kaum ein Weg zu einer ab⸗ 
weichenden Regelung offen, worüber ſie gelegentlich klagen. Doch ſei die ge⸗ 
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währte Entſchädigung ausreichend, zweifelhaft jedoch, ob der geſchilderte Brauch 
mit Kan. 840 $ 1 vereinbar iſt. Inzwiſchen wurde durch Bistumsſatzung be⸗ 
ſtimmt, die Pfarrer ſollen ihren Kaplänen künftig 25 Pfund Gehalt zahlen und 
außerdem täglich das volle Meßſtipendium nach der Bistumstaxe geben, ſo 
daß die Monatsentſchädigung 50 Pfg. betrage. Iſt dieſe Uebung geſtattet? 

Antwort: Die geſchilderte Gewohnheit, die Kapläne zu entſchädigen, kann 
geduldet werden. Die Kongregation wünſcht aber, daß der Apoſtoliſche Ver⸗ 
walter die genannte Bistumsſatzung zur Durchführung bringe. 

Gründe: Kan. 827 beſtimmt, daß auch der Schein eines Geſchäftes oder 
Handels mit Meßſtipendien vermieden werde, und nach Kan. 840 $ 1 find 
Manualmeſſen zum empfangenen Betrag weiterzugeben, außer der Geber hätte 
ausdrücklich einen Abzug geſtattet. Hier liegt kein Geſchäftsgebaren vor, denn 
es werden nit Meſſen geſammelt, um fie an andere für einen geringeren Be⸗ 
trag weiterzugeben. Auch kein Handel: denn die Meßgelder werden nicht in 
Bücher oder in den Bezug von Zeitſchriften uſw. umgetauſcht, ſondern kurzer⸗ 
hand dem Pfarrer gugeiotejen, der für eine weniger ſichere Summe einen ſicheren 
und angemeſſenen Betrag als Monatsgehalt gewährt. 

Wenn die Meßgelder erheblich über 25 Pfund hinausgehen, darf der 
Ueberſchuß als mäßige Aufwandentſchädigung für den Unterhalt angeſehen 
werden, ahnlich wie bei den Ordens leuten, wo der Obere die Meßgelder fü: 
die Gemeinſchaft empfängt, die für den ſtandesgemäßen Unterhalt ſorgen muß. 
Die Kapläne treten aber nicht allen Verdienſt, fondern nur die wan fie den 
Pfarrern ab, die gleichfalls für ihren Unterhalt gebührend aufkommen. Uebrigens 
liegt eine Entſcheidung vom 11. Mai 1888 für Trier und eine andere vom 
17, Februar 1905 für Breda vor; in beiden Fällen wurde den Pfarrern ge⸗ 
ſtattet, für den Unterhalt die höheren Meßgelder zu behalten und den Kaplänen 
lediglich die Bistumstaxe auszuzahlen. Erlaubt wurde ſogar, daß die Kapläne 
faſt alle Meſſen nach Meinung des Pfarrers zu leſen haben und aus dem 
Kirchenvermögen ein beſtimmtes Gehalt empfangen, während der Pfarrer den 
Unterhalt beftreitet. 

Die Einwilligung der Kapläne iſt hinreichend frei, wenn ſie das Amt 
freiwillig antıeten und die herkömmliche Art der Entlohnung gekannt haben; 
mehr ve langt das Geſetz nicht. Die erwähnte Bistumsſatzung wäre geeignet, 
rn jeden ungünſtigen Schein zu vermeiden, daher empfiehlt ſich ihre Durch: 
ührung. 

Ein geringes Bedenken bleibt beſtehen; wer einen höheren Betrag für 
eine Meſſe gibt, hofft vielleicht, daß der Prieſter aus Dankbarkeit andächtiger 
die —4 feiere, vielleicht auch beſondere Gebete verrichte; dies wird hier wohl 
vereitelt. 


Nom. P. Fr. X. Hecht, P. S. M. 
s Bũcherſchau 
00000000000000] 2222222222222 


Kurt von Assen, Sang aus der Schwedenzeit. Von F. Thedering. Verlag 
von Gerhard Stalling, Oldenburg. Preis 6,50 Mk. 

Ein gottbegnadeter Sänger dient hier der epiſchen Muſe, indem er die 
Kriegsſtürme befingt, wie fie der 30jährige Krieg auch dem Münſterland brachte. 
Hauptheld der Handlung iſt der hochgemute Ritter Kurt von Aſſen, der dem 
Ruf des Vaterlandes ins Kriegslager rorgt, mag auch feine edle Braut, Edel⸗ 
traut von Hopen, ihn eben erſt mit der Gabe ihrer warmen, innigen Liebe be- 

lückt haben. Siebzehn lange Monde ſetzt er im Kampfe mit den ſchwediſchen 
Border fein Beſtes ein, bis ihn am Abend eines heißen Tages fein treuer 
affengefährte, Heinz Vogelſang, als verſchollen melden muß. Während zu 
Hauſe die treue Braut ſich um ihn härmt und ihr Herzeleid zum Schmerzens⸗ 
bild der Gottesmu ter trägt, geneſt der wunde Krieger in der ſtillen, einſamen 
Klauſe eines Mönches und ſtürzt ſich dann von neuem in den Kampf, aus 
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— als Sieger wiederkehrt, um das Siegesfeſt zugleich als Hochzeltsfeſt zu 
gehen. 

Thedering hat mit dieſem Epos ſeine hohe dichteriſche Begabung vollauf 
erwieſen. Die Sprache, in der die 15 Geſänge des Epos dahinfließen, iſt von 
1 Schönheit und Klarheit und gewinnt dadurch an Abwechslung, 

aß für jeden Geſang eine neue, bald mit, bald ohne Reim arbeitende Form 
ewählt in. Die Entwicklung der Handlung ſchreitet kunſtgerecht weiter, die 
Schilderung iſt äußerſt anſchaulich und packend. Wahre Meiſterſtücke ſind die 
innigen, tiefempfundenen lyriſchen Partien, die wie koſtbare Perlen in die er⸗ 
ählenden hineingeurbeitet find und vor allem das hohe dichteriſche Können des 
ängers offenbaren. Der heiße Kampf um Vechta iſt ein herrliches Denkmal 
für die freiheits⸗ und vaterlands liebende Geſinnung der Müniterländer, die 
Wallfahrt nach Bethen ein ebenſo herrliches für ihren frommen, gläubigen 
Sinn, der in ſchwerer Kriegsnot auch beim Himmel Hilfe ſucht. Nach den 
Stürmen des Weltkrieges wird dieſes Epos erſt recht jedem Leſer zu Herzen 


ſprechen und ihn die Kunſt würdigen und bewundern laſſen, mit der ein wirk⸗ 


lich begnadeter Dichter hier von Kämpfen und Nöten vergangener Zeiten zu 
ſingen und zu ſagen weiß. 


Staat und Kirche. Bürgerlich⸗ rechtliche Beziehungen infolge von Säkulariſation. 
Von Dr. iur. Joſeph Schmitt, Geheimer Finanzrat und Mitglied 
des Katholiſchen Oberſtiftundsrates in Karlsruhe. Verlag von Herder. 
Preis 6 Mk. 

Eine Schrift, die gerade die jetzige Zeitlage erfordert! Nachdem die Tren⸗ 
nung von Staat und Kirche in § 137 der neuen Reichs verfaſſung im Prinzip 
ſchon ausgeſprochen iſt, iſt die vermögensrechtliche Auseinanderſetzung zwiſchen 
Staat und Kirche zu erwarten. Sollen die berechtigten Anſprüche der Kirche 
dabei nicht zu kurz lommen, dann muß volle Klarheit darüber beſtehen, welches 
Schickſal das Kirchengut bei den verſchiedenſten Säkulariſationen erfahren und 
welche Verpflichtungen der ſäkuloriſierende Staat damit übernommen hat. Der 
Klärung dieſer Frage hat der Verfaſſer ſeine Schrift gewidmet, die die refor⸗ 
matoriſche, franzöſiſche und deutſche Säkulariſation behandelt und dabei die 
katholiſche wie die evangeliſche Kirche berückſichtigt. Ganz beſonderen Wert 
hat das Kapitel, das in den Paragraphen 21—37 die Ausſtattungspflicht des 

iskus behandelt, ſowie $ 38 „Grundſätze für eine Ablöſung“. In der ganzen 
chrift ſpricht ein gewiegter Kenner des einſchlägigen Rechtes, deſſen Urteil 
ſtudiert und gewürdigt zu werden verdient von all denjenigen, die bei der ev. 

Auseinanderſetzung zwiſchen Staat und Kirche mitzuwirken berufen ſind. 


Die Größe des geistlichen und ritterschaftlichen Grundbesitzes im ehemaligen 
Kur-Trier. Von Dr. Reitz, Hoſpital⸗ und Gefängnisgeiſtlicher in Cob⸗ 
lenz. Druck und Kommiſſionsverlag der Görres⸗Druckerei. 

Die Schrift ſtellt die Diſſertation dar, mit der der Verfaſſer bei der philo⸗ 
ſophiſchen Fakultät der Bonner Univerſität promovierte. Er hat ſich für ſeine 
wiſſenſchaftliche Arbeit einen Gegenſtand gewählt, deſſen Behandlung die heimat⸗ 
liche Geſchichte um einen wertvollen Beitrag bereichert und einen klaren Blick 
in die wirtſchaftlichen Verhältniſſe des ehemaligen Kurfürſtentums Trier er⸗ 
ſchließt. Der Rahmen der Unterſuchungen iſt ſo weit geſpannt, daß ihre Re⸗ 
fultate auf wiſſenſchaftlich durchaus geſicherter Grundlage ruhen. Denn für 
nicht weniger als 303 Gemeinden mit 320 Orten der heutigen Regierungsbe⸗ 
zirke Trier und Koblenz wird in langen Tabellen die Größe des kirchlichen 
und ritterſchaftlichen Grund beſitzes an Weinbergen, Acker⸗ und Wieſenland auf⸗ 


geführt und zugleich das prozentuale Verhältnis zum Geſamtbeſtand des be⸗ 


bauten Areals berechnet. Vieles ſteckt in dieſen Tabellen und in der Ver⸗ 
arbeitung des ganzen Stoffes, was großes Intereſſe verdient und es gewiß 
auch findet; z. B. in welchen Gegenden vorwiegend der herrſchaftliche Beſitz 
lag, welche Herrſchaften, Stifte und Klöſter vor allem in Frage kommen und 


welche die begütertſten unter ihnen waren; intereſſant dürfte es auch nament⸗ 


lich — die heutigen Kröſuſſe des Weinbaus ſein, an der Hand ven genauen 
Zahlen zu erfahren, welche Weingüter im ehemaligen Kurtrier an der Spitze 
marſchierten. Zum Schluß korrigiert der Verfaſſer die unzutreffenden Urteile 
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von Lamprecht Janſſen und Perthes, nach denen es vor der franzöſiſchen Re⸗ 
volution neben dem kirchlichen und herrſchaftlichen Beſitz kaum noch freies 
Land gegeben habe. — Dem Verfaſſer darf man mit Recht zu ſeiner ſchönen 
und gediegenen Arbeit Glück wünſchen, in der er einen äußerſt rührigen For⸗ 
ſchungsfleiß und geſunde kritiſche Urteilskraft bekundet. Alle Freunde und 
Intereſſenten der Lokalgeſchichte werden ihm großen Dank wiſſen, wenn ſie nach 
dieſem erſten wertvollen Beitrag auf die weiteren angekündigten Arbeiten in 
abſehbarer Zeit von ihm erhoffen dürfen. 

Trier. Wickert. 


Domvikar in Speier. Kommiſſionsverlag der Dr. Jaeger'ſchen Buch⸗ 
handlung. Grogoktav 68 S. Preis 2,40 Mk. | 

Der Ber’affer rückt die oberſten und wichtigſten Grundjäge für das Leben 
der menſchlichen Geſellſſhaft nach den Enzykliken Leos XIII. in die ihnen zu⸗ 
kommende Bedeutung Bei dem gegenwärtigen Wirrwarr der ſo verſchieden⸗ 
artigen Meinungen über dieſen grundlegenden Gegenſtand kommt die Arbeit 
des Speierer Domvikars der Tätigkeit in Vereinen, Kongregationen und Ver⸗ 
ſammlungen in vorzüglicher Weiſe entgegen. Es iſt abgegrenztes, verarbeitetes, 
rhetoriſch durchdachtes Material über Wahrheiten, die der Geſellſchaft ebenſo 
notwendig ſind, wie das tägliche Brot. Die Vorträge ſind auf der Kanzel der 
Joſephskirche in Speier und in der St. Martinskirche zu Kaiſerslautern ge⸗ 
halten worden. Es iſt der Wunſch Papſt Benedikts XV., daß die Grundſätze 
Leos XIII. „nicht in Vergeſſenheit kommen, vielmehr in katholiſchen Vereinen, 
in Verſammlungen, bei Verkündigung des Wortes Gottes, in öffentlichen 
Schriften wiſſenſchaftlich dargeſtellt und eingeſchärft werden“ (Enz. v. 1. 11. 14). 

Trier. F. Hamm. 


Kind und Volk. Der biologiſche Wert der mütterlichen Stillpflicht. Von Her⸗ 
mann Muckermann 8. J. Zweite, bedeutend vermehrte Auflage 
2 Teen). Broſch. 2 Mk. Herderſche Verlagshandlung, Freiburg 
i. Br., 1919. 
„Die gütige Aufnahme der erſten Auflige und die wachſende Wertung 
des vorliegenden Problems für die Zukunft unſeres Volkes“ haben den Verf. 
veranlaßt, dieſe kleine, aber für die „Wiedergeburt unſerer Volkskraft und Volks⸗ 
zufriedenheit“ eminent wichtige Schrift zu vertiefen und bedeutend zu erweitern. 
Es wäre wirklich gar kein übler Gedanke, wenn man ſie Müttern in unſeren 
katholiſchen Müttervereinen in die Hände gäbe, namentlich ſolchen aus Kreiſen 
mit gehobener Bildung; denn in ihnen vor allem graſſiert das Uebel, was 
dieſes Büchlein bekämpfen will. Der leichtverſtändliche Ton, die Schönheit der 
Sprache, und nicht zuletzt die Wärme, mit der der Verfaſſer für ſeine Sache 
eintritt, wird gerade auf das leicht empfängliche Frauengemüt tiefen Eindruck 
machen und ſo ſegensreich für Kind und Familie und damit für Geſundung 
der Volkskraft wirken. Möge die Schrift in dieſem Sinne ſich recht zahlreiche 
Freundinnen erwerben! 

Trler. Ebilſen. 
Die Verfassung des Deutschen Reiches vom 1. August 199. Von Dr. Gode⸗ 
5 hard Joſ. Ebers, Univerſitätsprofeſſor in Köln. Br. Mk. 5,—. Ferd. 
Dümmler, Berlin, 1919. | 
Ebers hat in feiner Ausgabe der Verfaſſung des D. R. Entwurf, 1. und 
2. Leſung des Verfaſſungsausſchuſſes und den von der Nationalverſammlung 


Preuß. Die geſchickte Anordnung und der ſchöne Antiquadruck machen dieſe 
Ausgabe empfehlenswert. Der Preis erſcheint reichlich hoch bemeſſen. 


Beufch, Das Staatsichuldenwelen. Heft 95 der Staatsbürgerbibliothek. 60 Pfg. 
Volksvereins verlag. 

Die Neuordnung des deutichen Finanzwelens. Von demſelben. Drei Vorträge. 
Broſch. Mk. 1,80. Volksvereinsverlag. 

Der bekannte Nationalökonom Beuſch zeichnet in Heft 95 der Staats⸗ 
bürgerbibliothek ein auch für den Laien leichtverſtändliches Bild vom Staats⸗ 


Die menschliche Gesellschaft, Vorträge von Dr. iur. can. Joſeph Hafen, 


beſchloſſenen Text in Parallele geſtellt. Der Anhang gibt den Vorentwurf von 1 
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ſchuldenweſen. Staatsbedarf, Anleihen, Renten, ſchwebende Schulden, Brief- 
und Buchſchulden, Konſolidation, Konverſion, Tilgung, Staatsbankeroti find 
die Titel der lehrreichen Kapitel. 

Beuſch ſchildert dann in drei Vorträgen unſere Finanznot und deren 
Urſachen, in erſter Linie die falſche Finanzpolitik Helfferichs. Die Julireform 
und die allerneueſten Steuerpläne werden nach ihrer geſetzlichen Wirkung ge⸗ 
meinverſtändlich und intereſſant beſchrieben. Wer ſich über Reichs notopfer uſw. 
gediegen unterrichten will, greife zu den drei Vorträgen. 

Trler. Karl Kammer. 


Weihnacht, Geſchichtlein von Lukas Kloſe. Bilder von Matthäus Schieſtl. 
Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt, G. m. b. H. 120. 120 S. Preis 5 Mk. 
München, 1919. 

Um das ganz eigenartige Büchlein voller Poeſie zu verſtehen, muß man 
das letzte der duftigen Geſchichtlein zuerſt leſen: „Künſtlers Weihnacht“. Auf 
geheimnisvolle Weiſe ſproßt mitten im Schnee die ſtrahlende blaue Blume, und 
der Künſtler empfängt aus der hl. Jungfrau Händen die ſchöne Wunderblume, 
die das Jeſuskind gepflückt hatte. „Es war aber ſeither etwas Inniges und 

Weihnachtliches in ſeinen Werken; denn in feinem Herzen ſproßte und blüht: 

immerdar die wunderſame Blume der Weihnacht — die blaue Blume.“ Ja, 

das ganze Werkchen mit ſeinen Liedern aus alter Zeit und den kunſtvollen 

Zeichnungen iſt eitel Poeſie, und die Weihnachtsgeſchichtlein überbieten ſich 

gegenſeitig an romantiſchem Duft. Kurz nacherzählen laſſen fie ſich nicht, ohne 

daß ſie — ſonnigen Glanz verlieren. Das iſt die ch iſtliche Romantik der 
hl. Weihnacht, die uns ſo treuſelig anheimelt. 


Das Problem des Leidens. Von Dr. P. Wilhelm v. Keppler, Biſchof von 
Rottenburg. 8. und 9. Aufl. 80. 100 S. Preis 3,20 Mk. Freiburg, 
Herder, 1919. 

Die Bücher des Biſchofs von Rottenburg können der Empfehlung ent⸗ 
raten. Das beſtätigt auch bei vorliegendem Werk die 8. und 9. Auflage. Wer 
die „Leidensſchule“ über die Schrift „Mehr Freude“ ſetzt, wenn eine verglei⸗ 
chende Abwägung verſtattet iſt, könnte wohl manche Gründe zu ſeinen Gunſten 
in den beiden Büchern ſelber finden. Vielleicht liegt aber in unſerer troſtbe⸗ 
dürftigen ge die beſondere Veranlaſſung zu einem ſolchen abſchätzenden Wert⸗ 
urteil. Wer die Zeichen der Zeit verſteht, wird es mit ſeinem eigenen Lei⸗ 
densberuf ernſt nehmen, wird mit den Leidenden ſich ſolidariſch verbunden 
fühlen, wird an seinem Teil mitwirken und mithelfen, daß die Leiden der Ge⸗ 
— ſich umſetzen in Lehre, in Kraft, in Liebe“; ſo unterrichtet die Leidens⸗ 

ule. — | 


Im Schatten. Ein Roman von M. Scharlau. 3. u. 4. Aufl. 80. 350 S. Frei⸗ 
„ burg, Herder, 1919. 

Nachdem M. Scharlau (Magda Alberti) ihre „Kämpfe“ als Erinnerungen 
und Bekenntniſſe geſchrieben hat, ſind nicht nur die erwünſchten Aufſchlüſſe 
über ihre Perſon in erfreulicher We: gegeben, ſondern auch die eigenartigen 
Vorzüge ihrer Feder verſtändlich geworden: lebenswahre Schilderungen in einer 
einfachen, und deshalb ſo ſchönen Sprache. Da ſchreibt ein edles Frauenherz 
mit, das Gutes und Schönes mitteilen will. — Es iſt nicht rätlich, den Inhalt 
des Romans im Ueberblick zu geben, weil dadurch dem Bücherfreund der Reiz 
der Erwartung geſtört wird. Wer das Buch lieſt, und es find ihm viele Leſer 
zu wünſchen, unterhält ſich nicht nur angenehm, er wird der Verfaſſerin auch 
reichen geiſtigen und geiſtlichen Gewinn zu danken haben. 


Der hl. Johannes Berchmans, Schutzherr und Vorbild der deutſchen Jugend. 
Anleitung zur Feier der fünf Sonntage zu Ehren des Heiligen. Von 
P. Gisbert Menge, Franziskaner. 160. 159 S. Münſter i. Weſtf., 
Alphonſus⸗ Buchhandlung, 1919. 
Ein niedliches und doch reiches Gebet⸗ und Betrachtungsbüchlein hat der 
Franzis kanerpater Gisbert in dem Tugendbeiſpiel des dritten Jugendpatrons 
vor allem dem werdenden, aber auch dem gereiften Alter in die Hand drücken 
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wollen. Die Feier der fünf Sonntage zu Ehren des Heiligen als Erinnerung 
an die fünf Jahre feines Ordenslebens iſt ſchon 1890 von Leo XIII. mit Ab» 
läſſen verſehen worden, und P. Gisbert will mit ſeiner Anleitung die Feier 
für das chriſtliche Leben recht nutzbar machen. In den „Belehrungen“, dem 
1. Teil des Büchleins, gibt er Betrachtungen über die „Treue gegen Gott“, 
„Treue in der Berufsarbeit“, „Abtötung“, „Keuſchheit“, „Gebetseifer“ und zum 
Feſte des Heiligen über „das hl. Altarsſakrament“. Zu den Gebeten des 
2. Teiles ſind auch zwei Lieder an den hl Berchmans mit Noten aufgenommen. 
— Als Grund, weshalb der Heilige „Schutzherr und Vorbild gerade der deut⸗ 
ſchen Jugend“ ſein ſoll, wird angeführt, daß „er ja ein Sprößling des uns 
Deutſchen verwandten Flamenſtammes war“. Doch dadurch wird der heil. 
Aloiſius als erſter Jugendpatron in keiner Weiſe aus feiner Stellung verdrängt. 


Abraham a Sankta Clara, Blütenleſe aus feinen Werken. Von Dr. Karl 

Bertſche. Zweites Bändchen mit zehn Bildern. 3. und 4. Auflage. 

Kl. 80. XIII und 296 S. 

In dem Vorwort zu ſeiner Blütenleſe äußert Dr. Bertſche den Wunſch, 
„es möge der gute alte Abraham a Sankta Clara, der große Freund und Führer 
des Volkes in ſchweren Zeitläuften, auch uns beiſtehen bei der Neugeſtaltung 
unſeres Staates und Wiederaufrichtung unſeres zerrütteten Seelen ebens, ſei es 
durch ſeine kernigen Worte der Weisheit und Wahrheit oder durch ſeinen alles 
vergoldenden Witz, der einem fo keck üter viel Ungemach hinweghelfen kann.“ 
Vom Standpunkte der deutſchen Predigtliteratur aus betrachtet, hat die Blüten- 
leſe wenig oder gar keinen wiſſenſchaftlichen Wert; aber als Problem eines 
friſchen, freien Volkstones aus dem 17. Jahrhundert ſcheinen die humorvollen, 
witzſprühenden Gedankenblitze des damals ſo beliebten Mönches auch heute 
— ug eigenartigen Reiz auszuüben, wie die erneute Auflage der Blütenlefe 
eweiſt. 


Die Größe der Jugend. Von P. Januarius Grewe O0. F. M. 80. 162 S. 
Düſſeldorf (Verlag des Verbandes der kathol. Jünglings⸗Vereinigungen 
Deutſchlands), 1919. 

Das Büchlein bildet eine Art Ergänzung zu zwei früheren Schriſten des⸗ 
ſelben Verfaſſers: „Die Zierde der Jugend“ und „Die Stärke der Jugend“. 
Daß die Größe der Jugend in der Charakterbildung liegt, errät jeder Leſer 
ſofort, und P. Januarius führt ſeinen Vorwurf folgerichtig und gründlich in 
drei Abſchnitten durch: Grundlage der Charakterbildung, ihr Aufbau und ihre 
erg Auffallend an dem Buch find die vielen Belegſtellen aus der 
klaſſiſchen Literatur. Das mag ja bei jugendlichen Leſern einen guten Eindruck 
machen. Daß aber bei ſolchen Anführungen Goethe oft genannt werden muß 
und auch Heine und Nietzſche nicht fehlen dürfen, iſt leider bei dem Volke der 
Dichter und Denker Mode 2 Unſer katholiſcher Pädagoge Willmann 
wird nur einmal erwähnt, Foerſter dagegen recht oft genannt, vielleicht auch 
eine allgemeine moderne Unſitte. Das kraftvolle Gedicht von Klemens Auguſt 
v. Droſte⸗Viſchering: | 
„Es ſoll gleich einem Eichbaum ſtark 

Der Mann mit Stürmen ringen, . 
Es ſoll ihm trotzig Bein und Mark 
Die Willenskraft durchdringen.“ 
lat als Schlußwort all die eindringlich klaren Gedanken des hübſchen Buches 
rz und bündig zuſammen. Der Wunſch des Verfaſſers, die Schrift möge bei 
der Jugend „Seelennutzen ſtiften“, wird ſicher nicht getäuſcht werden. 


Tehre uns beten! Vollſtändiges Gebetbuch für katholiſche Chriſten. Von | 


Biſchof J. M. Sailer, herausgegeben von Dr. Franz Keller, mit 

26 Bildern von Führich. Zweite und dritte vermehrte Auflage. 160. 

XVI u. 470 S. Preis 5,20 Mk. Freiburg, Herder, 1919. 

Die wärmſte und zeitgemäßeſte Empfehlung des durch Alter und Her⸗ 
kunft ehrwürdigen Gebetbuches hat der Herausgeber in ſeinen „Worten zur 
Beherzigung für den Gebrauch“ desſelben gegeben: „Lieber Chriſt: Sieh' dich 
etwas um in dieſem Gebetbuch! Ein edler deutſcher Prieſter hat es verfaßt, 
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der große Biſchof Sailer. Zum erſtenmal erſchien es im Druck 1784 und wurde | # 8 


3 bald der Liebling des katholiſchen deutſchen Volkes. In vielen Auflagen und 1 
N Ausgaben war es weithin verbreitet. — Sieh' dich um in dieſem Gebetbuch! ze» 
n Du wirſt dich bald darin heimiſch fühlen wie in einem alten, lieben, trauten 1 
. Kirchlein, in dem ſchon viele Geſchlechter gebetet haben. Dieſes Gebetbuch war 1 
n in einer ſchweren Zeit unſeres Vaterlandes vor hundert Jahren eine Troſtquelle 1 
8 für manches Chriſtenherz. Eine Quelle heiligen Troſtes und übernatürlicher 11 
Stärkung iſt es auch jetzt wieder in der großen Schickſalsſtunde un eres Volkes 11 
. für alle, die es recht gebrauchen.“ — Da kann man nur den Wunſch beifügen, — 1 
8 daß das alte Gebetbuch auch in den neuen böſen Zeiten ſeine bewährte Kraft 1 
. wieder zeige. 1 
t. Vom Sozialismus zum Priestertum. Von Illamo Camelli, deutſch von 1 
1 Dr. K. Müller. 80. 180 S. Preis 4 (5,40) Mk. Freiburg, Herder, 1919. 1 
n | Der Schlußſatz des merkwürdigen Buches: „Herr, mache heilig deinen 1 
2 Prieſter!“ als aufrichtiges Herzensgebet läßt keinen Zweifel darüber, daß die 1 A 
| Erzählung kein Roman, ſondern ein wirklich erlebtes Leben iſt. Darüber ſchwebt 1 
, | das Gebet einer ſterbenden Mutter: „Got leite und rette dich!“ So ward aus 1 
* | einem ſchon in früher Jugend irregeleiteten Sozialiſten nach vielen Kreuz⸗ und 11 g 
9 1 Querwegen voller Enttäuſchungen zuletzt ein Prieſter. Das Buch paßt in unſere 1 
ei 1 Zeit, wirkt belehrend und aufklärend für alle Schichten der heutigen Geſellſchaft, | | 1 
3 I viel überzeugender, als es rein gelehrte Darlegungen vermöchten. 11 
6 Unfere Vornamen, Ihr Urſprung und ihre Bedeutung. Ein Namenbüchlein 1 
8s für das deutſche Haus. Von F. Ortjohann. Zweite, vollſtändig um⸗ 1 
u earbeitete Auflage von Prof. Joſ. Feldmann. Kl. 8%. 162 Seiten. IE 
te reis br. 2 Mk., geb. 3,50 Mk. Paderborn, Junfermann, 1919. Be 5 
fe 3 Das Büchlein muß und wird „in den deutſchen Familien freundliche Auf⸗ 5 
| nahme“ finden, und fo erfüllt ſich der beſcheidene Wunſch des Neubearbeiters. f 
2 Schon das bloße Verzeichnis der benutzten literarifchen Hilfsmittel bürgt für A 
De die ſichere Wiſſenſchaftlichkeit der Arbeit, die felbjtveriiändlich nur von einem | 5 
m literaturkundigen Verfaſſer zuſammengeſtellt werden konnte. Und gerade in 1 
der geiſtoollen Zuſammenſtellung liegt das eigenartig Anziehende des Büchleins. 1 
5 Das bei Beſprechungen ſo oft mißbrauchte Wort „Hochgenuß“ darf hier mit lm 
* voller Ueberzeugung vom Leſer eingeſtanden werden. Der geiſtige Gewinn ſchwächt 9 
ve fih nicht auch beim oft wiederholten Durchleſen, wächſt vielmehr, indem da⸗ = 5 
in durch die mannigfachen Aufſchlüſſe und Belehrungen, die ſich an die einzelnen 1 
re Namen knüpfen, beſſer erkannt werden. Als Lehrer des Deutſchen an einem 7 # 
er öſterreichiſchen Gymnaſium habe ich mich viele Jahre mit dem Stoffe beſchäf⸗ iu’ 
ick tigt und auch in der Schule, freilich mehr gelegentlich, darauf aufmerkſam ge⸗ 1 5 N 
8 macht, muß aber dankbar geſtehen, vom Herrn Prof. Feldmann noch ma.ıches * 
zu haben. Aufgefallen, d. h. nach meiner bisherigen Auffaſſung und 
un 5 usdrucksweiſe ungewohnt, ift mir nur die auf Seite 20 gegebene Erklärung 1 
ch des oft Gehörten, „wo Barthel den Moſt holt“. Die Redeweiſe war mir bis⸗ = 
iſt ber nur in der Art geläufig, wie ſie im Grimmſchen Wörterbuch dargelegt ſteht. : u; 
| Im übrigen aber enthält der Abſchnitt „aus dem Hebräiſchen“ unter anderem 0 # | 
4 Lehrreichen die hübſche Deutung des Namens Maria, die nicht bloß wiſſen⸗ „ 
ſchaftlich, ſondern auch für die fromme Auswertung brauchbar iſt. — Dem IE 
Büchlein muß der reichfte Erfolg gewünſcht werden. u 
es Trier. N. Scheid 8. J. 
ei Tch bin der Weinstock, ibr seid die Rebzweige (Joh. 15, 5). Erwägungen 1 
zu Füßen des Tabernakels. Von P. Benedikt Baur, Benedik⸗ =! 
2 tiner der Erzabtei Beuron. IV u. 428 S. Kempten, Köſel. 1 
li Wie ein verklingendes, verrauſchendes Hochamt in einer Benediktiner⸗ 1 
aut abtei —, jo mutet es einen an, wenn man wieder ein Kapitel dieſes Büchleins 9 
560. eleſen hat. Hier ift der Weg gezeigt, wie die jo zu begrüßende „liturgiſche 1 
ewegung“ auch für die viele unentbehrliche „Privatandach!“ nutzbar gemacht * 
er⸗ werden kann: „Zunädit für die Beſuchungen“ (Vorw. I) ſei das Büchlein ge- 1 
ich Jſchrieden. Soviele längſt gehegte Wünſche ſehen wir in dem prächtigen Lüch⸗ 
50 ö lein erfüllt: 1. Die ſchweſterliche Vereinigung der tiefgründigen Dogmatik mit 1 Er is 
Pastor bonus 1919/1980. 37 1 
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der ebenſo vom Himmel jtammenden ragen Aeſthetik. Wenn einige Neu⸗ 
franzoſen (der Philoſoph Le Roy) in übertriebener Weiſe einer „exposi- 
tion morale des dogmes“ das Wort reden — des Dogmas Kern liege in ſeiner 
exemplariſchen „Bedeutung für uns“ —, ſo ſehen wir hier die maßvolle, wahre 

rn dieſes Gedankens: Die im Rahmen der hl. Hoſtie ſich entfaltende 
umfaſſende Chriſtologie wird durch konſequenteſte Durchführung des „Vivit 
in me Christus“ zu einer unendlich reichen, die weiteſten Ausblicke eröffnende 
Anthropologie. Der auch in der Maria⸗Laacher Literatur (Hammenſtede) 
ſo ſcharf herausgearbeitete Gedanke des Corpus Christi mysticum, der Iden⸗ 
tität Chriſti (Gottes) und des Menſchen, der ſich die Liturgie aſymptotiſch 
nähert, wird hier in jedem Kapitelchen in der liebevollſten, abwechslungsreich⸗ 
ſten Weiſe durchgeführt. Sehr dienlich iſt dabei die — manche vielleicht über⸗ 
raſchende Allegoriſierung der Unio hypostatica als einer bräutlichen, hoch eit⸗ 
lichen Vereinigung des Sohnes Gottes mit der hl. Menſchheit Chriſti (der 
„Braut“ des Sohnes Gottes 72, 78, 160), welch' letztere dann — lege identitatis 
liturgicae — die Menſchennatur überhaupt, jeden Menſchen repräſentiert. Alle 
Eigenſchaften, Aemter, N des Gottes und des Menſchen Jeſus gehen 
— ſoviel möglich — auf den Menſchen über; eine leider oft vernachläſſigte 
Wahrheit kommt fo ſchon im erſten Kapitel zu Ehren: „Götter ſeid ihr“ (Joh. 


10, 34; Pf. 81,6). 2. Daß hier freieſte Bahnen für eine dem Zug unſerer Der 
er 


entſprechende wahre Myſtik erſchloſſen werden, erkennt jeder ſoſort. 8. 
Segen, der das Büchlein ſicher überallhin begleiten wird, ruht hauptſächlich 
darauf, daß es uns Chriſt us erklärt, die Chriſtologie aus der verſtaubten 
Dogmatik in das. Beſinnungs⸗, Betrachtungsbuch — warum nicht? - hinein» 
führt. Möchte es vor allem ein echtes Priefterbuch werden, damit Chriſtus 
mehr gepredigt werde! 


Die Verheißungen des göttlichen Herzens. Mit einer kurzen Einführung in das 
Weſen und die Uebung der Herz⸗Jeſu⸗Andacht. Feſigabe zur Veh 
ſprechung der ſeligen Margareta Maria Alacoque. Dem katholiſchen 
ng gewidmet von Viktor Cathrein 8.J. Preis Mk. 1,30. Herder, 

19. 

Die über alle Nationalitätsunterſchiede erhabene menſchlich edle Geſtalt 
der hl. M. M. Alacoque wird nun bald die wahrer Demut verheißene Er⸗ 
höhung erlangen. Die Heiligſprechung iſt vom Sommer 1919 (ogl. S. 1) auf 
1920 verſchoben worden. Ein guter Gedanke, dem deutſchen Volke in ſchwerer 

eit die nunmehr neu — 2 Verheigungen der ewigen Liebe vorzuhalten. 
iele Predigtthemen! Mögen die Verheißungen des göttlichen Herzens der hun⸗ 

gernden Menſchheit mitgeteilt werden! Der 11. Verheißung insbeſondere 
werden diejenigen teilhaftig, die zur Verbreitung der Herz⸗Jeſu⸗Andacht bei⸗ 
tragen, durch Förderung der Feier des Herz⸗Jeſu⸗ Freitags, des Herz⸗Jeſu⸗ 
Monats uſw. S. 49 ff. ſpricht der Verfaſſer vom Gebetsapoſtolat und von der 
vom Papſt und den Biſchöfen ſo warm empfohlenen Familien weihe an 
das heiligſte Herz Jeſu. Die außerdem noch beigefügten Kapitel machen 
das Büchlein zu einem kurzen Abriß der Herz⸗Jeſu⸗Andacht überhaupt. Für 
die Neuauflage: Eine kurze Erläuterung der 11 Verheißungen, vielleicht ſogar 
mit einigen erhärteten Beiſpielen, würde dem Büchlein und damit den Ver⸗ 
heißungen viele neue Freunde werben. Die Flammen des Herzens Jeſu wer⸗ 
den auch die dunkle Gegenwart erhellen! 


Coblenz. D. Gemmel 8. J. 


Aus der Religionswillenſchaftlichen Reihe: Heft 4. Prof. Dr. P. Konſtantin 
Hohenlohe O. S. B. Die Grenzen des 1 nach den Grund⸗ 
ſätzen der chriſtlichen Rechtsphiloſophie. 15 S. Pr. 90 Heller. 

Der Verfaſſer ſucht den Mittelweg zu weiſen zwiſchen extremem Kommu⸗ 
nismus und dem egoiſtiſchen rückſichtsloſen Individualismus. Er findet ihn 
in der philosophia perennis, wie fie im Schoße der katholiſchen Kirche lebt. 
Die großen Prinzipien für die Löſung dieſer höchſt zeitgemäßen Frage ſind 
feſtgelegt vom. hl. Thomas im Begriff der ſog. communio negativa; in der 
Scheidung vom Eigentum und ſeinem Gebrauche. 
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Belt s. Gloria Teutoniae, eine akademiſche Predigt von Dr. Hein⸗ 
rich Swoboda. 12 S. Pr. 90 Heller. 

Dieſe Predigt wurde a am zweiten Faſtenſonntage 1919 in der 
Deutſchordenskirche zur hl. Eliſabeth in Wien. Epiſtel und Evangelium werden 
den Zuhörern nahe gebracht im 8 Rahmen der Deutſchordens kirche 
und ihrer hl. Palronin, der hl. Eliſabeth, deren Ruhm die Marburger Grab- 
ſchrift zuſammenfaßt in den Titel: Gloria Teutoniae. 


Bett 6. D ogmatiſche Gebundenheit und kultureller Fortſchritt 
in ihrem gegenſeitigen Verhältnis von Univerſitäts⸗Prof. Dr. Joſ. Lehner. 
30 S. 120 Heller. 
Ein lichtvoller Vortrag, der weiteſte Verbreitung finden möge. 


Engelport, Treis a. d. Moſel. P. B. Gerardi O. M. J. 


— 
\ Deu eingegangene Bücher 


Vom Verlag Herder, Freiburg i. B.: 


Faſtenbetrachtungen. Bon Mutter Klara Fey, Stifterin der Genoſſenſchaft vom armen Kinde 

Jascha Herausgegeben von ihren Töchtern. 8° (XII u. 258 S.). Mk. 6,40; geb. Mk. 8,80 und 
uſchläge. 1920. 

Der Chrift im betrachtenden Gebet. Anleitung zur täglichen Betrachtung beſonders für Prieſtec 
und Ordensleute. Von Aug uſtin Lehmkuhl S. J. Dritte und vierte, durchgearbeitete und ver. 
mehrte Auflage von Konrad Kirch 8. J. ur. Band: Faſten⸗ und Oſterzeit von Sey⸗ 
tuagefima bis Dreifaltigkeit. 12 (XII u, 668 S.). Mk. 12,60; geb. Mk. 16,60 und Zuſchläge. 1920. 

Klerus und Doltsmilflen. Vorträge von R. Hüfner, B. Jacobi, M. Kaſſiepe, J. Krauſe, C Loenartz, 
C Reſtle, u. Saedler, J. Ch. Schulte, R. Schulte und P. Wehner. Herausgegeben und ergänzt von 
Heinrich Bocke n, Didzefanmiffionar in Freiburg i. Br. (Hirt und Herde.) 5. u. 6. Heft. 8° (VIII 
u. 502 S.). Mk. 14, — und 192". 

Lehrbuch der Airchengeſchichte. Von Alois Knöpfler, Doktor der Theologie und der Philos 
ſophie, Geh. Hofrat, Erzbiſchöfl. Geiſtl. Rat, o. ö. Profeſſor der Kirchengeſchichte an der Univerſttät 
München. Sechſte, vermehrte und verbeij:rte Auflage. Mit einer Karte: Orbis christianus Saec. 
IVI. Gr. 8° XVIII u. 862 S.). Mk. 30,—; geb. Mk. 36,— und Zuſchläge. 1920. 

Was Jeſus predigte. Eine Erklärung des Vaterunſers. Von Joh. Peter von Kaſteren 8. J. 
ere Bearbeitung von Johannes Spendel S. J. 8° („VIII u. 164 S.). Kart. Mk. 5,80 und 

u ge. 1920. 

Wein Meiſter Rupertus. Ein Mönchsleben aus dem 12. Jahrhundert. Von Odilo Wolff O. S. B. 
Mit 19 Bildern. 8° (VIII u. 202 S.). Mk. 6.80; geb. Mk. 8,80 und Zuſchläge. 1920. f 
Das daſein Gottes. Von Otto Zimmermann S. J. Erſtes Bändchen: Der im mergleiche 

Gott. 8° (VIII u. 136 S.). Mk. 5,20; geb. Mk. 7,20 und Zuſchläge. 1920. 

Evang. dum und Arbeit. Eine Apologie der Arbeitslehre des Neuen Teſtamentes. Von Simon 
Weber, Doktor der Theologie, Domkapitular und Wirkl. Geiſtl. Rat zu Freiburg t. Dr. Zweite, 
verbeſſerte Auflage. 8° (VIII u, 864 S). Mt. 12,80; geb. Mk. 15,80 und Zuſchläge. 1920. 

Dom Geiſt der Liturgie. Bon Dr. Romano Guarbdint. Vierte und fünfte, umgearbeitete und 
vermehrte Auflage. (Ecelesia orans. Zur Einführung in den Geiſt der Liturgie. Herausgegeben 
von Dr. Ildefons Herwegen, Abt von Maria ⸗ Laach. Erſtes Bändchen.) 12° (XVIII u. 100 S.). 
Mk. 2,80 und Zuſchläge. 1920. 

u 2 Seine Beriönlichfeit in den Aufzeichnungen feiner Zeitgenoſſen, feinen Briefen und Tage⸗ 


Vom Voltsvereins⸗ Verlag, M.⸗ Gladbach: 

Das Archriſtentum. Apologekiſche Abhandlungen. Von Dr. Franz Meffert. Bier Bände. 1. Zeil. 
Der Schauplatz: das römiſche Weltr ich. Die Juden im römtſchen Weltreich. Die Urgememde in 
En ZB und die Heidenmiſſion. Die Miſſionsfahrten des Apoſtels Paulus. 8% (VIII u. 
184 S.). 5,.—. 1920. 

Alte 54. — * Aus dem Kölner Paſſional vom Jahre 1485. Der erſte Teil. Ueberſetzt 
von Rofa Breuer. Eingeleitet von Dr. Heinrich Saedler. Mit Zeichnungen von Karl 
Köſter. 8° (180). Gebunden Mk. 8,—. 1920. 

von der Arbeiterbewegung zum Arbeiterftande. Von Dr. Auguſt Pieper. 8“ (85). Preis 


Mk. 4,50. 1920. 
Vom Kaverius⸗ Verlag, Aachen: 
Die Entſcheibungsſtunde der kath. weltmiſſien. Von Alf. Väth 8. J. 246. Mk. 1,20. 
Eine mmunion im Urwald. Bon Dr. Louis. 104 S. Mk. 5,.—. 
Ein Srauenbildnis aus dem — 1 — Jahrhundert. Bon Emilie Huch. Gezeichnet von 
riedrich Schwager, Prieſter der Geſellſchaft des göttlichen Wortes. Groß 8°. Sterk kartoniert. 
it drei Abbildungen. 
Bom Verlag Ferdinand Schöningh, Paderborn: 
Paulus als Seelforger. Bon Pro’. Bernhard Vartmann. 122 S. Mk. 6,— und 40 Proz. Teue⸗ 
rungszuſchlag. 
Die ſoziale ER Von Dr. Joh Honnef. 55 S. Mk. 2,— und 40 Proz. Arnie 
Die unmittelbare Gottesertenntnis nach dem Hi. Auguftinus. Bon Dr. Johannes Heſſen 
60 S. Mk. 4,50 und 40 Proz. Nn N 
Seſchichte — Schriftgredigt. Von Franz Stingeder. 238 S. Mk. 12,— und 40 Proz. Teue⸗ 
rungszuſchlag. 
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558 Neu eingegangene Bücher. 


Vom Berlag Laumann, Dülmen: 
Seſchichte Beminitanerinnen 1206-1916. Von H. Wilms O.P. 416 S. Broſch. Mk. 13,50, 


der heilige Klemens Maria Hofbauer, O. BB. R. Zum hundertſten Jahrestage feines Todes. 
4 M Henze, C. S8. R. 16°, 48 Seiten. Mit einem des Preis 

artonie —,%. 

Die felige Angelina von Marsciane aus dem Dritten Orden des heiligen Vaters Franziskus. Nach 
dem Italieniſchen des Ludwig Jacobilli, 8 von einer Schweſter der Ewigen An- 
betung. 12%. 144 S. Preis kartonniert Mk. 3 

Vom Verlag der J. J. Lentnerſchen N (E. Stahl), München: 

Prüfung der Grundlagen des religiensloſen Von Beneſiziat Lud wig 
Heilmater, München. Ca 25 Seiten. 8%. Preis Mk. 1.—. 

Seelforge. Von Benefiziat Ludwig Heilmaier, München. 69 Seiten. 89. Preis 


Mk. 1920. 
S des Auguſtinus. Von P. Aloys Mager O. S. B. Mk. —55 
Vom Marcus⸗Verlag, Bonn: 
Caufe und Firmung nach dem Aömiſchen Miſſale, Alituale und Herausgegeben 
von Dr Ildefonz Herwegen O0. S. B., Abt von Waria⸗L ach. Preis 
Unterſuchungen über das Endliche und das Unendliche. Von Prof kr. . Jſenkrahe. 


224 S. k. 16,—, 
Vom Verlag Schwann, Düſſeldorf: 
St. Franziskus und fein Orden in der er Sein 700 jähriges Jubiläum der Miſſions⸗ 
tätigkeit des Franzis kanerordens (1219 — 1919). k. 1,50 
Novum Testamentum Graece edidit Vogels. 661 S. ME. 20,—, geb. Mk. 24,— 
Vom Verlag vorm. Manz, Regensburg: 
Ewige Wahrheiten für geiſtliche Uebungen. Bon Joſeph Vergmayr 8. Neu herausge 
den von Nikolaus Heller. 4. Auflage. Mit kirchlicher Druckgenehmigung. 80 Gall. 339 S.). Broich. 
8.—. 1920. 
Die Uichfeier der griechiſch⸗katheliſchen Kirche. Von Dr. Konſtantin Gutberlet, Dom⸗ 
— Väpſtlicher Hausprälat und Profeſſor. Mit kirchlicher „ Kl. 8. Broſch. 


k. 3, 1920. 
Vom Verlag Herm. Rauch, Wiesbaden: 
Deinem Heiland, deinem Lehrer. zur Unterſtützung des Reli 
ausgegeben von Franziskanern. Schriftleitung: P. Remigius Schulte O „ Kelkheim (.. 
1. Jahrgang: Dom Glauben und von der Kirche, der Aa des Slaubens. 
Sammelband der 24 Nummern geh. 3,50 Mk. 
Vom Verlag Fel. Rauch, Innsbruck: 
Cell, Epitome Theologiae Moralis, 4., nach dem neuen Codex iuris canonici umgearbeuete 
Auflage. XLII und 602 S. 12. Preis geb. Mk. 12,.— 
Vom Verlag Wilhelm Bader, Rottenburg: 
Neues Michbücdglein. Von Raidt. 24./25. Aufl. Einfach ge unden Mk. —, 
Kemmnnionbücdlein. Von Raıdt. 3. Aufl. Einfach g bunden Mk. 1 
Im bi. Garten. Von Häfner. 6./7. Aufl. Einfach gebunden Mk. 1,30. 
Vom Verlag Beyer u. Söhne, Langenſalza: 
peſtalezzis stellung zu Aeligien und Aeligiens unterricht. Bon Prof. Dr. Wilhelm 
Nicolay, in Pädagogiſche Forſchung von Prof. Stölzle, Würzburg. 
Vom Verlag Joer lich, Breslau: 
+. Bon St. v. Wilczewske, Domvikar. Gehalten im Dom zu Breslau. Or. 6. 
v6 S. 4 Mk. und Teuerungszuſchläge. 1920. 
Von Ulr. Moſer's Buchhandlung Graz 
Schnminutenspredigten. Von Schellauf. 456 S. Ladenpreis: broſchiert Mk. 11,20. 
Vom Verlag der Baulinus- Druckerei, Trier: 
gechſchulfützrer. Im Auftrage des Verbandes „Neudeutſchland“ herausgegeben von der - 
des „Leuchtturm für Studierende“. Gr. 8 (32 S.) mit 4 Kunſtbeilagen. Mk. 1,50. 
’ Vom Verlag Miſſionshaus der Bater vom Hl. Geiſt, A. n 
Die Abſelutiens⸗ und dispensvollmachten der Heelforger und Beichtväter. Von P. Emil 
Seiter C. S. Sp. II. Zei. 90 S. Mk. 150. 
Vom der Bonifatius druckerei, Paderborn: 
Herz⸗Jeſu-⸗Derehrung. Bon Richſtaetter 8. J. Bd. II. 285 S. Gebunden Mk. 12,— 
Vom Verlag 0 u. Bercker, Kevelaer: 
Euchariſtiſches Liebes Preis 9 M 
Von der 1 Ludw. Auer, Donauwörth: 
Dein Kleid? Srundſätze über 1 r Ein ernſtes Wort an Frauen und Jungfrauen. Von 
Gottlieb Erbarmer. 1,20, 5 
mein Kleid ift recht. Einwände gegenüber den Grundſätzen der Schrift „Dein Kleto?“ Bon Gott⸗ 
Erbarmer. 1. k. 1,20. 
Bom Verlag der Beuroner Kunſtſchule, Beuron: 
und Slaubenszweiſel. Drei Vorträge für Gebildete. Bon Daniel Feu⸗ 
ling O. S. B. 8% 61 S. Mk. 2,80. 
Vom Verlag B. . Teubner, Leipzig: 
Das Leben nach dem Code im Glauben der Menſchheit. Bon D. Dr. Karl Clemen, Pro⸗ 
eſſor an der Unioerſität Bonn. — und Geiſteswelt“, Sammlung wiſſenſchaftlich⸗gemein⸗ 
v rſtändlicher rer 544. chen. 119 S. 89. Kart. Mk 2.—, geb. Mk. 2,65. Hierzu 
Teuerungszuſchläge des lags rc — Buchhandlungen. 
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Soeben iſt neu erſchienen: 


Die Kartothek 


(Syſtem Pfarrer Kammer) 
im Dienſte der ſeelſorgerlichen und ſonſtigen amtl. Verwaltung 
Einführung u. Gebrauchsanweiſung 


Von Pfarrer Karl Kammer, Bistumsſekretär in Trier. 
Zweite Auflage. 


| Mit Berückſichtigung der amtlichen Ein heitskarte. 
Preis 2.50 Mark. 


Die von den Biſchöflichen Behörden vorgeſchriebenen 


Einheitskarten 
IJ. Perſonalkarte pro Stüd 10 


Paulinus-Druderei, Abtig. Verlag, Trier. 1 


ÜGEBR EDELBROCK 


ESCHER 5 WESTE. 5 
LERTRISCHE 
LÄUTEMÄSOHINEN 
KOSTENANSCHLÄGE UNVERBINDLION. 


4 


Joh. Rollmann ; Paulinus- 
Ateller für Rirchen-Malerel Druckerei 
Trier, Speestr. 11. G. m. b. H. 


; Künstlerische Ausführung in aden S TRIER a. d. Mosel 
‚ Stilarten, Polychromierung von ; Saubere Anfertigung 


Statuen, Altären, sowie Ren- sämticher 


1 von alten Wandgemälden. ? 


Druckarbeiten. 
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